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Meiner Serzallerliebiten. 


Widmung. 


Es follen fleine Lieder fein 
und keineswegs Gedichte, 
ein junger, leichter Moſelwein 


nicht ſchwere Feſtgerichte. 


Mein Lied pfeift, wie der Vogel ſpricht, 
es kann nicht viel erzählen. 
Begreift Ihr mal fein Crillern nicht, 
ſo braucht's Euch nicht zu quälen. 


Kein Witzbold will's, kein Spötter fein, 
nie lächelt's überlegen, 
es jauchzt, wenn draußen Sonnenſchein, 
es ſchluchzt, wenn draußen Regen. 


Wohl möcht' ich, daß Ihr's kaufen ſollt, 
denn ich hab' Geld vonnöten, 
nur wenn der harte Thaler rollt, 
vermag ich fortzuflöten. 


Doch freut' ich mich noch viel, viel mehr, 
wenn's meiner Kunft gelänge, 
daß irgend einmal irgend wer 
eins meiner Lieder ſänge. 


Durch's Jahr. 


Schwer atmend ftehn der Bäume Riefenleiber, 
ſchlaftrunkne Aeſte in die Luft gerett, 
das wirre Haupt zerzauſt, wie Klageweiber, 
die Bruſt durch welkes Blattwerk kaum verdeckt. 
Zu ſtummer Bitte wird das Aufwärtsſtreben: 
Komm, Frühling, komm und ſchenk' uns neues Leben. 


Aus ſicher'm Unieholz kletterte verwegen 
zur Helligkeit ein kleiner, brauner Wicht; 
jetzt ſitzt er da und ſtarrt, noch halb verlegen 
ob ſeiner Sehnſucht, in das Dämmerlicht. 
Die Nixe hebt den Hopf und fagt beklommen: 
Ich glaub', der Frühling wird nie wieder kommen. 


Vorfrühling. 


Serriſſ'ne, bleigraue Wolken trieb 
der Wind über dämmerndes Land. 
Am Berghang ſaßen wir Hand in Hand 
und hatten einander lieb. 


Schon lugten ſchüchtern aus Buſch und Strauch 
die blaßgrünen Knospen hervor, 
aus Feldern und ſchwarzbraunem Wieſenmoor 
ſtieg duftend ein zarter Hauch. 


Dergeffen werd' ich mein Leben lang 
nicht mehr jenen Vorfrühlingstag: 
in zitternder Brautangſt die Erde lag, 
glückſeelig und todesbang. 


Die Tage werden wieder länger, 
der Wald wird wieder friſch und grün. 
Schon melden ſich die erſten Frühlingsſänger, 
die Augen aufgeſperrt, Ihr Grillenfänger, 
die Welt will blühn, die Welt will blühn. 


Da ftehen ja ſchon Küchenfchellen, 
dort Leberblümchen ganz zu Hauf, 
paar Cage Sonne noch und ſprießend ſchnellen 
an allen wind- und froſtgeſchützten Stellen 
die Blumen auf, die Blumen auf. 


Der Winter ging, der Hungerleider, 
der grämlich durch die Straßen ſtrich. 
Jetzt kränkſt Du keinen mehr, Du alter Weider, 
die Menſchen tragen wieder frohe Uleider 
und küſſen ſich, und küſſen ſich. 


Die Waldfee geht mit bloßen Füßen 
den Hang hinab im Morgentau, 

die Bäume neigen ſich und grüßen 
voll ſcheuer Ehrfurcht ihre blaſſe Frau. 


Sie geht und ſtreift mit kühlen Händen 
das rauhe Fichtenvolk im Tal, 
da flammt der Wald in Feuerbränden, 
jedweder Stamm ein loderndes Fanal. 


Sie geht und unter ihren Schritten 
entſproßt dem Boden frohe Pracht, 
Blauveilchen, Primeln, Margueriten, 
die ganze bunte Blumenwelt erwacht. 


Jetzt bleibt ſie ſtehn und flüſtert leiſe 
ein Lockwort in's Geſtrüpp hinein, 
da ſchlägt der Fink, es pfeift die Meiſe, 
der Uuckuck ruft und freche Amſeln ſchrein. 


Am Waldrand ſitzt ein alter Bauer, 
der Kücken krumm, gebleicht das Haar, 
er gafft und glotzt und denkt voll Trauer: 
Warum ift man nur einmal zwanzig Jahr d 


Der Birnbaum ſteht in weißem Kleid 
wie ein geſchmücktes Bräutchen. 
Er ſieht im Garten ſtolz umher, 
als ob ſein Rock ein Wunder wär': 
Da ſtaunt Ihr, liebe Leutchen, 
Ihr platzt wohl bald vor Neid d 


O Birnenbaum, du eitles Ding, 
aus Blüten werden Birnen. 
Bald trägſt du ſeufzend an der Laft, 
die Du dir ſelbſt erſehnet haſt, 
wie andre dumme Dirnen 
den glatten goldnen Ring. 


Was huſcht auf weichen Sohlen 
durch's Dämmerlicht leiſe und ſchnell d 
Die fchönen Mädchen holen, 
ſchweigend und ganz verſtohlen 
Oſterwaſſer vom Quell. 


Die weißen Körper leuchten, 
das Völklein ſchöpft nackt fih das Glück, 
dann jagts gleich aufgeſcheuchten 
Rehen den morgenfeuchten 
Gang zum Dorfe zurück. 


Durch den jungen Birkenwald 
tanzen Sonnenlichter, 
feſt in's Haar die Hand gekrallt 
dichtet dumpf der Dichter. 


Schwatzend ſchwirren über's Moor 
ſchwarzbefrackte Krähen, 
ſchadenfroh kopiert der Chor 
Jamben und Trochäen. 


An's Fenfter klopft der junge Cag 
mit feinem Blütenſtecken: 

Ei Du verfchlafner Faulpelz, fag 

wie oft foll ich dich wecken d 


nur Du, Du Lotterbube, 
ſchnarchſt noch mit Stöhnen und Geſchnauf 
in Deiner dumpfen Stube. 


Der Frühwind hat ſchon Staub gewiſcht, 
die Blumen ſind gewaſchen 
und alles Grün iſt aufgefriſcht, 
um Dich zu überraſchen. 


Swar putzt Frau Sonne immer noch, 
wie alte Weiber immer — 
es fehlt nichts mehr, drum komm jetzt doch 
in's Welt⸗Geburtstags⸗Simmer. 


Wir ſind ſchon alle lange auf, | 


Nun hat der weiße Blütentraum geendet, 
ſo weit Du ſehen kannſt, nur grünes Laub. 
Der Schnee, der unſre Augen ſchier geblendet, 
er ſank herab und ward zu Schmutz und Staub. 


Swei Monde noch und all' die ſtarken Aeſte 
drückt reifer Früchte farbenfrohe Pracht, 

aus Frühlingsſchwärmern wurden Erntegäſte — 
dann folgt der Herbſt und dann die Winternacht. 


Erſt frohes Blühn, dann Blumen, Früchte, Garben 
bis zu der Seit, in der man ſchlafen muß: 
ein Menſchenleben, nur in ander'n Farben, 
denn grün ſind wir im Anfang, weiß zum Schluß. 
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Cache, Mädel, lady 
Du taugſt zu keiner Nonne, 

der Storch ſteht auf dem Kirchendad; 
und alles iſt voll Sonne. 


Luſtig pfeift der Staar, 
die Cämmerwölkchen fliegen. 
Gewiß wirft du ſchon nächſtes Jahr 
ein kleines Kindchen wiegen. 


Es ift fo heiß, fo ſchmachvoll heiß, 
die matten Fliegen taumeln, 

im Geiſt ſieht ſie der Spinnengreis 
bereits am Netze baumeln. 


Der dicke Paſtor liegt im Bett, 
man hört ihn angſtvoll ſtöhnen, 
ja, ja, die Hitze ſchadet Fett, 
da hilft Dir auch kein Klöhnen. 


Mein Mops betrachtet mich gereizt, 
die trüben Augen plieren, 
er glaubt, ich hätte eingeheizt, 
um ihn zu chikanieren. 


Flinke, ſchaumgekrönte Wellen 
kräuſeln leicht das Meer. 
Möven kreiſchen, Fiſche ſchnellen 
glitzernd hin und her. 


Bärt'ge Ungeheuer keuchen 
triefend durch die Bucht, 
pruſtende Tritonen ſcheuchen 
Nympfen in die Flucht. 


Purpurfarbne Schleier breitet 
Mittagsſonnenglut; 
Amphitritens Muſchel gleitet 
läſſig durch die Flut. 


Auf der Düne ſtehn die Fichten, 
wiegen ernſt ihr Haupt: 
„Sind denn ſolche Spukgeſchichten 
heute noch erlaubt d“ j 


Käfer ſummen, Vögel ſchwirren, 
ich liege träumend im Moos 
und meine Gedanken irren 
unſtet und führerlos. 


Schweigend kommt die Nacht gegangen, 
da plötzlich Juchzen und Schrein, 
ein Burſch will ſein Mädel fangen — 
ich aber bin allein. 


Nun ift es Nacht, die Dunkelheit umfängt 
mit weichem Arm die Sträucher und die Hecken, 
die Sterne glitzern und der Vollmond hängt 
am Himmel wie ein blankes Meſſingbecken. 


Wie iſt es ſtill, kaum atmet noch der Wind, 
die Vögel ſchlafen und die müden Bäume. 
Mir iſt zu Mut, wie einem kleinen Hind, 
das man zu Bett gebracht, ich lieg' und träume. 


® Sonne, Sonne, Sonnenfchein, 
liebe goldne Sonne, 

was ſchauſt du heut' ſo müriſch drein 
Du leuchtende Madonne. 


Mach ſchnell ein freundliches Geſicht, 
gute, alte Sonne, 
Du biſt ein großes Himmelslicht 
und keine Regentonne. 


Das Gewifter. 


Horch Kind, es ift der grimme Gott der Schlachten, 
der droben raffelnd auf dem Wagen fährt; 
nach Männerkampf ſteht ſeines Herzens Trachten, 
es lechzt nach rotem Blut ſein nacktes Schwert. 
Steh aufrecht, wenn die Flammenklinge zuckt, 
ein Feigling, wer ſich jammernd niederduckt. 


Hinaus in's Freie und dem Sturm entgegen. 

| Der Himmel fteht in ſchwefelgelbem Brand, 
die Erde zittert unter Donnerſchlägen, 

da endlich birſt die ſchwarze Wolkenwand 

und rauſchend ſtrömt der Regen auf die Flur 

zu Heil und Segen aller Creatur. 


Noch hört man fernes Donnergrollen, 
die Wege ſind noch regennaß, 
der kleine Bach iſt hoch geſchwollen, 
wie feuchter Sammet glänzt das Gras. 


Die Blütenknospen ſind geſprungen, 
aus tauſend Helden ftrömt der Duft 
und gierig ſchlürfen unſre Lungen 
den herben Rheinwein dieſer Luft. 


Herbſtbunt fteht die alte Hecke. 
Ebereſchenſträuße wirken 
blutigrote Farbenflecke 

| in ĝas matte Gelb der Birfen. 


Mißvergnügt befieht die Weide 
fih ihr Spiegelbild im Teiche. 
„Ob ich mich nicht roſtbraun kleide d“ 
denkt ſie, „wie die alte Eiche.“ 


„Warum ſollt' ich's nicht verſuchen, 
niemand kann mich eitel ſchelten, 
l da fogar die diden Buchen 
N braune Kleider ſich beſtellten.“ 


„Des Wacholders blöd Gekicher 
| kann ich freilich mir ſchon denken, 
doch der Faulbaum wird mir ſicher 
ſeinen vollſten Beifall ſchenken.“ 


Die Seit der Sonne und der Rofen 
iſt nun vorbei. Der Nebel wallt; 
im Grund erblühn die Herbſtzeitloſen, 
die Vögel ziehn, bald wird es kalt. 


Der Sommer ſtirbt, mit beiden Händen 
krampft er ſich in das bunte Laub. 
Weh uns, das iſt der Freude Enden, 
die Schönheit wird des Winters Raub. 


Hekjagd. 


Herbſtluft, Jagdhörner blafen, 
mein junger iriſcher Gaul 
fpringt über Acker und Rafen, 
flockigen Schaum um's Maul. 
Hinter flüchtigem Haſen 
der Meute helles Geleut, 
ſchnuppernde, dampfende Naſen 
weit über's Feld verſtreut. 


Wie Schatten huſchen und gleiten 
Bäume, Gebüſch und Hecken vorbei, 
o reiten, jagen und reiten, 
Hundegekläff und Huſſahgeſchrei! 


Der braune Klepper ift müde, 
müde und ſchweißbedeckt. 
Hinterher feucht meine Rüde, 

die Sunge herausgeſtreckt. 


Geſicht und Hände voll Schrunden, 
Hofen und Bock zerfetzt, 
fünfeinhalb blutſaure Stunden 
ward Reineke heut gehetzt. 


Jetzt hängt der Rotrock, der Racer, 
vor mir am Sattelknopf. 
Horch, das war Hühnergegacker, 
hei Krippe und Suppentopf. 


Schon hüllt in fahle Dämmerung 
der Tag die müden Glieder. 

Der Wind pfeift wie ein Straßenjung 
Dagantenlieder. 


Bald klopft nach altem Bettlerbrauch 
an's Fenſter Spatz und Meiſe, 
im Garten friert der Fliederſtrauch 
und zittert leiſe. 


Wir Menſchen gehn in dickem Kleid 
durch regenfeuchte Gaſſen 
und träumen von der Sommerzeit, 
die uns verlaſſen. 


Der Nebel. 


Schwere. Nebelmaſſen lagern 
über'm Thal, die Stadt verſchwand. 
Schaudernd drucken fidh die magern 
Fichten an die Felſenwand. 


Wie ein Käuber ſchleicht der Nebel, 
plötzlich ſpringt er vor, umſtrickt 
liegt die Welt und würgt am Knebel, 
der ihr Hülfeſchrein erſtickt. 


Shr Leute, feid auf der Hut, 

der Sturm läuft durch die naffen, 
verſchlafnen, krummen Gaſſen 
betrunken, wie ein Rekrut. 


Weiß ſelber nicht, was er tut, 
kann nichts in Ruhe laſſen 
und was die Fäuſte faſſen 
zerbricht er aus Uebermut. 


Du johlender Thunichtgut, 
Du Strolch, den alle blaſſen 
Philiſterſeelen haſſen, 
ja haſſen bis auf das Blut. 


Der Regen peitſcht die Scheiben, 
der Wind ſchluchzt thränenſchwer, 
traurige Wolken treiben 
über dem Häuſermeer. 


Es iſt, als weint in ſtummer 


Verzweiflung Gott ſich aus, 
überall Leid und Kummer, 
nirgends ein frohes Haus. 


Nun hebt das große Trauern, 
das Weinen an im Land, 

die bangen Bäume ſchauern 

im bunten Herbſtgewand. 


Des Sturmes Wölfe heulen, 
der Wolken Herde ſauſt 
gleich angſtgehetzten Gäulen 
dahin, die Saale brauſt. 


Im Königsmantel: fchreitet 
der Tod durch die Natur, 
dann kommt der Schnee und breitet 
ſein Bahrtuch auf die Flur. 


Winter. 


Unter eiligen Schritten 
knirſcht und kniſtert der Schnee. 
Dampfende Gäule vor'm Schlitten, 
Kutfcher in Bärenlivree. 


Weiße Baumrieſen knacken, 
jauchzend brauſt der Nordoſt, 
überall knallrote Backen, 
überall klingender Froſt. 


Novembernacht. 


Die Baume ächzen 
im Winterſturm. 
Die Raben krächzen 
um Haus und Turm. 


In allen Ställen 
brüllt dumpf das Vieh, 
die Hunde bellen 
ſo toll, wie nie. 


N Durch Wolken gleitet 
Geſpenſtentroß, 
Wuotan reitet, 

es ſchnaubt ſein Roß. 


Da draußen liegt der weiße Schnee 
wie eine dicke Decke, 

ſchon kommen hungrig Has und Reh 
bis an die Gartenhecke. 


Geſchickt bemalt des Froſtes Hand 
das Scheibenglas mit Blumen 
und ſcharrend ſucht am Fenſterrand 
der Spatz nach Weißbrotkrumen. 


Wohl uns, die Oefen heizen gut, 
wir trinken Thee und lachen. 
So fürchterlich der Winter thut, 
er kann uns garnichts machen. 


Der Frühling ift die ſchönſte Seit 
ſo lang wir ſelbſt noch blühen, 

ſo lang noch alles in uns ſchreit 
vor Jugendluſt und Fröhlichkeit 
und unſre Wangen glühen. 


Dann geht des Sommers heller Traum 
durch unſre ſchwülen Nächte, 
er geht hindurch und ſtreift uns kaum, 
wir haſchen noch nach ſeinem Saum, 
nach feiner blonden Flechte, — 


da kommt der Herbſt, der frohe Mann, 
der duldet keine Träume. 
„Hinaus und jeder packt mit an!“ 
Schwerſchwankend führt die Erndte dann 
in unſre Vorratsräume. 


„Heda, es klopfte, aufgemacht.“ 
Ein Bettler ſteht dahinter. 
„Ach laßt den Graukopf, trinkt und lacht.“ 
„Was rüttelt er fo aufgebracht?“ 
Es iſt der Tod, der Winter. 


Sylveiter. 


Und wieder ging ein Jahr zu Rüfte 
und wieder ward es ſtiller ringsherum, 


fo mancher Mund, der noh im Sommer fang und küßte 


ift heute bleich und ſtumm. 


So manches Auge, deſſen Lachen 
die Seele wie ein Strahl der Sonne traf, 
es ſchloß die Lieder, um nicht wieder aufzuwachen, 
es ſchläft den Todesſchlaf. 


Greift zu, greift zu, ſo lang das Leben 
Euch noch den goldnen Becher füllt und reicht; 
wißt Ihr, ob nicht der Senſenmann ſoeben 
ſchon Euer Haus umſchleicht d 
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Sınpd nz 


Mein Weib. 


Sie hat mit ihrer Hinderhand 
hineingegriffen in mein Leben 
und hat mir neuen Mut gegeben, 
weil ihre Seele mich verſtand. 
Was wär ich, wenn ſie mir nicht bliebe, 
die mich gehalten, mich geſtützt, 
mit ihrem Herzblut mich vor Leid geſchützt, 
mein beſter Freund und meine einz'ge Liebe. 


Man ſagt, ich wäre kalt und hart, 
mein Handeln trüge allerwege 
der Selbſtſucht garſtiges Gepräge. 
Wahr iſt daran, daß ich, genarrt 
vom Glück, im haſtenden Getriebe 
der Welt verlernt hab', weich zu ſein, 
doch herzlos würd ich erſt, ließ mich allein 


, 


mein befter Freund, der meine ein; ge Liebe. 


Willkommen. 


Wir haben den Garten leer gepflückt, 
um unſre Freude zu zeigen, 
das ganze Haus iſt ausgeſchmückt 
mit Blumen und grünen Sweigen. 
Nun ſchauen wir alle wartend aus, 
komm, komm, Du Liebſte, komm nach Haus 


Hoch über der Tür im Winde weht 
von Tannenreiſern umwunden. 
ein Blatt, auf dem „Willkommen“ ſteht, 
ſchon ſchleppt ſich ſeit vielen Stunden 
Dein Junge mit feinem Roſenſtrauß, 
komm, komm, Du Liebjte, komm nach Haus. 


So komm, Du kleiner Wildfang Du, 
ſüßes, dummes Mädel, 

und binde mir die Augen zu. 

Seufzend ſpiel ich Blindekuh 

mit meinem alten Schädel. 


Ich tapp hinein in ſchwarze Nacht 
blöd, wie ein Karnickel. 
Nein, wie die freche Range lacht! 
Warte, eh' Du's noch gedacht, 
ergreif ich Dich beim Wickel. 


Ob ich den Racker nicht erwiſch' 7 
Halt, da war er eben! 
Ach ſo, es war der Sofatiſch, 
beſſer könnt' ich Tintenfiſch 
das Rindvieh garnicht geben. 


Tanzliedden. 


Widewitt widewitt widewitt -witt witt 
mein Hindchen tanzt im Schleifenſchritt, 
mein Kindchen tanzt im roten Kleid, 
mein Kindchen hält die Arme weit. f 
Widewitt widewitt widewitt bum bum 
mein Kindchen fällt nod) um. 


Widewitt widewitt widewitt witt witt 
Papa, Mama, die tanzen mit, 
doch hat Papa nur kurze Seit, 
Mama, der tut die Diele leid. 
Widewitt widewitt widewitt bum bum 
das iſt dem Hind zu dumm. 


Widewitt widewitt widewitt witt witt 
mein Kindchen tanzt allein zu dritt, 
der Hampelmann iſt ſtets bereit, 
die Puppe freut ſich, daß ſie ſchreit. 
Widewitt widewitt widewitt bum bum 
mein Kindchen tanzt fih krumm. 


Wie bange tut dem Böſewicht 
das kleine Herzchen klopfen, 
ſchon kullern über ſein Geſicht 
die erſten Tränentropfen. 


Na, laß das Taſchentuch in Ruh, 
ich bin kein Menſchenfreſſer 
und war als Junge ganz wie Du, 
nicht um ein Haarbreit befjer. 


Mein Kind, mein frohes Hind. 
Wie die noch thränenfeuchten 
Guckäuglein wieder leuchten 
und voller Jubel ſind! 

O könnt ich ſo geſchwind 
doch immer alle Schmerzen 
Dir aus dem Leben ſcherzen, 
mein Hind; mein armes Hind. 


zu einem Heil genſchein 
und läßt des Kindes Röckchen 
ein buntes Wunder. fein. 


Die Leinwand wird zu Seide, 
in Purpurſaft getränkt, 
mit ſchimmerndem Geſchmeide 
verſchwenderiſch behängt. 


Das Hind hat jetzt zwei Sonnen 
in ſeinen Augen drin 
und iſt mit Gold umſponnen, 
wie eine Königin. 


Die Sonne macht die Cöckchen 
| 
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Sie führt die kleine Schweſter 
ſchon ſorglich an der Hand, 
rückt ihr das Mützchen feſter, 
knüpft ihr das Schiirzenband. 


Sie flößt ſogar die Suppe 
dem kleinen Schreihals ein, 
halb Mütterchen, halb Puppe, 
des Hauſes Sonnenſchein. 


Der Quälgeiit. 


Es kommt in's Arbeitszimmer hinein 
mit kleinen, trippelnden Schrittchen. 
„Papachen, ich nie mehr unartig ſein, 
erzähl mir nur von Sneewittchen.“ 


„Ach was, Du ſiehſt, Papa hat zu thun, 
Du mußt mich nicht immer ſo quälen.“ 
Minutenlang ſchweigt's, dann tönt's: „Aber nun 
kannſt Du mir doch was erzählen.“ 


Was macht der Menfh? Ich wär ein Barbar, 
wenn ich auf mein „nein“ mich verbohrte, 
ich nehme den Sauberſchlüſſel „es war“ 
und öffne die Märchenpforte. 


Du klagſt, Du würdeſt alt. 
Bewiß, der raſche Schritt der Seit 

macht auch bei deinem Ciebreiz keinen Halt, 
doch ſeh ich keinen Grund zu Traurigkeit. 


Für mich wirſt Du nicht alt, 
nur ſchöner wirſt Du Tag für Tag. 
Die Seele giebt dem Körper die Geſtalt, 
wird Deine Seele einmal alt, dann flag’. 


Haſt Du doch endlich noch den Weg gefunden 
zu unſrer waldverſteckten Einſamkeit. 
Jetzt hörſt Du wieder lange, ſtille Stunden 
den halbvergeſſnen Humpelſchritt der Seit. 
Die Uhr tickt leis, es ſummt der alte Meſſingkeſſel 
und träumend ſitzt Du am Kamin im Lederſeſſel. 
Bald gehſt Du wieder fort, viel hundert Meilen 
in Deine Welt, in der man feilſcht und ſchreit, 
ſag', denkſt Du draußen nicht voll Neid zuweilen 
an unſre weißverſchneite Einſamkeit d 


— — 


Nun ſteckt die Herzen all in Brand, 
die gelben Weihnachtskerzen. 

Der Chriſtbaum trägt fein Feſtgewand 
von Suckerwerk und Flittertand 

und Pfefferkuchenherzen. 


Die Türen auf, herein, herein, 
Ihr meine wilden Rangen! 
Da ſtehn ſie ſchon im Lichterſchein, 
die beiden ſüßen Mägdelein ' 
mit purpurroten Wangen. 


Na, ſchaut Euch mal die Puppen an 
und dort den neuen Schlitten. 
Was doch der gute Weihnachtsmann 
den Kindern alles bringen kann, 
tut ihn Papa drum bitten. 


O Gott, wie geht die Seit geſchwind, 
kein Eilzug iſt geſchwinder. 
Als ob die Jahre Tage ſind, 
noch geſtern war ich faſt ein Hind, 
heut' hab ich ſelbſt zwei Kinder. 


Vom Heimweh und pom Sterben. 


Durch die offnen Fenſterflügel dringt 
in mein fommerftilles Arbeitszimmer 
plötzlich eines Keierfajtens blechernes Gewimmer 
und ein ausgeſchrie ner Bariton, der fingt: 
Schöne Minka, ich muß ſcheiden — 


Wie durch Sauberſchlag verſinkt Berlin, 
mich umgeben traute, alte Räume, 
aus Laternenpfoften werden dichtbelaubte Bäume, 
grünen Kaſen ſeh' ich, fehe Vogel ziehn. 
Schöne Minka, ich muß ſcheiden 


Ja, ich bin ein kleiner, wilder Jung, 
ſitz' am Tiſch und kaue meine Nägel, 
lerne wutentbrannt an einer ſchweren Genus- Regel 
und im Hofe ſpielt ein Stelzfuß voller Schwung: 
Schöne Minka, ich muß ſcheiden — 


BS) 


Das alte Baus. 


Ein fteiles, rotes Giebeldach, 
die Hauswand hell geſtrichen, 
die grünen Türen altersſchwach, 
vom Regen ausgeblichen. 
Durch hohe Fenſter fällt das Licht 
in liebe alte Stuben, 
wo jedes Stück von Kindern ſpricht, 
von kleinen, wilden Buben. 
Das Haus, das jedem Fremden ſchwieg, 
iſt voll von Unabenträumen: 
Die Sinnſoldaten führen Krieg, 
die Schaukelpferde bäumen. 
Treppauf, treppab, bald laut, bald leis, 
Getrippel und Getrappel, 
und was das alte Haus nicht weiß 
das weiß im Hof die Pappel. 
Die ſteht noch heut' am Gartenzaun 
wie eine große Rute, 
höchſt unerquicklich anzuſchaun 
für kleine Thunichtgute. 
Die weiß von mancher wilden Schlacht 
mit arg zerriſſ'nen Hoſen 
und denkt auch jetzt noch jede Nacht 
an uns, die Heimatloſen. 
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Mein Herz bleibt ſtumm das ganze Jahr. 
Erft wenn im Herbſt der Sturmwind kommt, 
kommt meine Sehnſucht mit. 

Der Sturm kennt mich. 

Er kennt auch meine lichten Birkenwälder, 
den weißen Strand und kennt die Oftfee. 
Noch geſtern ſtob er über unf’re weite Eb'ne 
und zaufte Lettenmädchen derb am Hopftuch. 
Es haftet noch an ſeinem Hleide 

der Duft der Heimat. 


Wie er vom Baum die gelben Blätter reißt, 
die lockern Ziegeln von den Dächern wirft, 
ſo packt mit dreiſten Fingern ſeine Hand 

in mein verſtecktes Leid. 
Heim möcht' ich. 


Acht Jahr fah ich die Heimat nicht. 
Acht Jahre war ich in der Fremde, 
und jeden Strolch im Bettlerhemde, 
der pfeifend dort die Straße zieht, 

ja ſelbſt des Vagabunden Hund 

hab' ich aus tiefſtem Herzensgrund 
beneidet. 

Ich ſterbe ohne Heimatluft, 

das Heimweh bringt mich in die Gruft. 
Bei Tag und Nacht hör' ich ſein Lied 
von einem Land mit weiten Flächen 
und weißen Birken an den Bächen. 


Acht Jahr ſah ich die Heimat nicht! 


Ritter, Tod. 


Komm mit, feine Frau, komm mit! 
Wo ich des Wegs tu reiten 
alles Volk muß mich begleiten, 
Dein Weinen hilft Dir nit. 


Ritter Tod, was ficht Euch an? 
Ihr dürft mich nit anfaſſen, 
mein Hind kann ich nit laſſen, 
dazu meinen liebſten Mann. 


Feine Frau, laß ab zu flehn, 
Dein Kind mag nach Dir ſchreien, 
Dein Mann eine andre freien, 

Du mußt jetzt mit mir gehn. 


éi 


Ahmwng.” 


Beim Abſchied ſagt man meiſt ein gutes Wort, 
damit der Wandrer kurze Seit vergißt) À 
l was ihm beim Fortgehn ſeinen Blick umflort. 
Ob dies vielleicht mein letzter Sommer iff? 


Denn ſo voll Duft und voller Sonnenſchein, 
ſo ſchön, wie dies Jahr, ſah ich nie die Welt. 
Die Vögel jubeln, munter querfeldein 
ſpringt Has und Hafin und der Kehbock bellt. 


- und dort erzählt von einem ſcheuen Kuß 

| die alte, grünumſtandne Gartenbank, 

| — und wenn ich wirklich jetzt ſchon fortgehn muß, 
hab Dank, du lichter Sommer, tauſend Dank. 


Im Dunkel. 


Die Nacht hat ſo lange Stunden, 
Stunden voll Furcht und voll Grawn 
wir liegen und ſuchen mit wunden 
Augen durch's Dunkel zu ſchaun. 


Durch's Dunkel, das unſre Seelen 
martert wie eine Tortur. 
Wir denken kaum mehr, wir zählen 
müd' nur die Schläge der Uhr. 


Mit ſchwarzen Schwingen fliegt der Tod 
von einem Haus zum andern. 

Ob Ihr nun weint in Eurer Not, 
ob Ihr verzweifelt ihn bedroht, 
Ihr müßt mit ihm, und wandern. 


Ja wandern, wandern in das Nichts, 
in nebelgraue Fernen. 
Aus dieſer Welt des Sonnenlichts 
zieht Ihr verhüllten Angeſichts 
zu unbekannten Sternen. 


Wollt Gott, ich ſtürbe von uns zwein zuerſt, 
wenn ein Sufammenfortgehn uns der Tod nicht gönnt, 
damit Du in der Abſchiedsſtunde bei mir wärſt 
und mir Dein Mund die Augen ſchließen könnt'. 


Denn wenn bisher auch meine Lebensluſt 
mit ſcheuem Grau'n am Tode ſich vorüberſchlich, 
ſo füllt noch viel, viel größres Grauſen meine Bruſt, 
ſtell' ich mir vor, ich müßte leben ohne Dich. 
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Hier find wir im Mai gegangen, 
Herzliebſte, Du und ich, 

die Vögel im Kornfeld ſchwangen 
ſich jubelnd empor und ſangen 

ihr Lied für Dich und mich. 

Wie können wir Menſchen glückſeelig ſein 
zu zwein — zu zwein. 


Jetzt geh' ich mit grauen Haaren 
den alten Weg entlang, 
es regnet und Krähenfhaaren 
ziehn dort, wo die Lerchen waren, 
mein Herz iſt müd' und bang. 
Ich beiß auf die Lippen, um nicht zu ſchrein: 
allein — allein. 


In langen Fäden fließt der Regen nieder. 
Müd' ſchlepp ich mich am Uirchhofszaune hin 
und halb gedankenlos ſag' ich's mir immer wieder, 
das ich jetzt ganz allein und einſam bin. 


Ganz, ganz allein, ſogar von Dir verlaſſen, 
und alle Blumen blühen nach wie vor. 
In kalte, tote Worte kann man das nicht faſſen, 
was Du mir warſt, was ich mit Dir verlor. 


Man kann mit Gott nicht rechnen und nicht rechten, 
er nahm nur das, was er mir einſt geſchenkt, 
und doch ſchrei' ich in meinen ſchlummerloſen Nächten: 
Gieb mir zurück, was ſie in's Grab geſenkt. 


Spiele mein Hind, fpiele mein Hind 
und kränz Dir mit Blumen die Haare. 
Die Tage wirbeln wie Blätter im Wind, 
wie Wellen gleiten die Jahre — 

ſpiele mein Hind, ſpiele mein Hind 

und kränz Dir mit Blumen die Haare. 


Lache mein Hind, lache mein Hind 
und ſchwinge die Füßchen im Reigen. 
Wer weiß, wie lang’ wir noch tanzlujtig find, 
wie nahe Trauer und Schweigen — 
lache mein Kind, lache mein Kind 
und ſchwing' Deine Füßchen im Reigen. 


An eine Tote. 


Die Sehnſucht lodert züngelnd in die Lüfte, 
aus grauer Aſche hob fih blutig-rot der Brand. 
Erinn'rung öffnet moosbedeckte Grüfte 
und weckt die Toten auf mit Sauberhand. 


War's einer Blume Duften, war's ein Bildnis, 
war's einer Frauenſtimme ſchwermutsbanger Ulang, 
was aus der Jugendzeit verwachſner Wildnis 
Dein Bild vor meine müde Seele zwang? 


Wie lang iſt's her, daß ich die ſchmalen Hände 
zum letzten Mal an meinen heißen Mund gepreßt. 
Ach wenn ich Dich noch einmal wieder fände, 
ich ließ Dich nie mehr fort, ich hielt' Dich feſt. 


Wiegenlied. 


Schlaf Du Unab' auf meinem Schooß, 
ſchlummre hold und lind. 
Still, die Thränen wiſch ich blos 
vom Geſicht mir, Hind. 


Schauſt die Fremde lachend an, 
armer, kleiner Bub, 
ahnſt nicht, was man Dir gethan, 
wen man heut' begrub. 


Trugen Dir Dein Mütterlein 
fort im Totenſchrein. 
Freudlos wird Dein Leben ſein, 
ſchlaf drum, Hind, ſchlaf ein. 


Mdadddentieder. 


Jn der Taverne. 


Ich habe in's Haar mir Rofen geftectt, 
blühende, duftende Rofen, 
und tanze mit Lumpen und Flittern bedeckt 
vor Sklaven und trunknen Matroſen. 


Kaum über die Uniee reicht mein Gewand, 
jeder begafft meine Beine. 
Ich lächle und nicke und wink' mit der Hand, 
damit man nicht ſieht, daß ich weine. 


Mein Mund iſt ſo rot, mein Mund iſt ſo heiß, 
ſehnſüchtig ſchreit er nach Liebe, 
doch ſchrill pfeift die Flöte, ich dreh’ mich im Kreis 
und tanze für Bettler und Diebe. 


Dieweil die Schweſtern kochten 
bin ich hinaus geflohn 
und hab' mein Haar geflochten 
zu einer goldnen Kron’. 


Su einer goldnen Krone, 
als wär ich des Königs Hind, 
die Tannen ſind meine Barone, 
mein Marfchall ift der Wind. 


Ich ruh' auf ſammtenem Mooſe, 
im Mantel aus Sonnenglut, 
am weißen Kleid eine Rofe, 
eine Roſe rot wie Blut. 


So lieg' ich in meinem Schloſſe, 
als ob ich verzaubert wär; 
wann kommt auf milchweißem Roffe 
mein Prinz des Wegs daher? 


Wie die Motte in's Licht 
zwingt's meinen Sinn, 
ob ich mag oder nicht 
zu dem Ciebſten hin. 


Ob ich ſchlaf' oder wady, 
ſtets denk ich ſein, 
ach das Herz wird ſo ſchwach 
zieht die Liebe ein. 
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So rufe, rufe mich doch, 
ich will ja kommen. 

Ach warum haſt Du mich noch 
nicht mitgenommen d 


Verzweifelt ſieht er mich an 
und kann nicht fragen! 
Geht's denn, Du blitzdummer Mann 
um Hopf und Kragen? 


Sag, ift es wirklich fo ſchwer 
fih Mut zu nehmen? 
Wenn ich fo duckmäuſ'rig wär, 
ich tät mich ſchämen. 


Myrthen flechten fie in meine Haare 
und fie kleiden mich in ſchwere, weiße Seide, 

in mein Hochzeitskleid, denn ich bin Braut und werde 
heut noch Frau. 

O Du heißgeliebter, Heißerſehnter, 

meine Seele fliegt der Deinen zu, 

meines jungen Leibes ſchlanke Glieder drängen 

hin zu Dir. 

Alles was ich denke iſt nur: Du. 

Heute Nacht werd' ich in Deinen Armen ſchlafen, 
heute noch wird jenes Wunderſame, Ratfelhafte 
wahr an uns. Aus Swein wird Eins. 


Heut' noch werd' ich Frau. 


| Daf Du fo fern 

7 drückt mir das Herz faſt ab, 
hab' Dich, Du brauner Knab, 
unſagbar gern. 


i Denk Dein allftund. 

li Wann wirft Du kommen ſchier, 
; wann küſſ' ich wieder Dir 
Augen und Mund d 


Dann woll'n im Wald 
wir ſo glückſeelig ſein, 
komm, Du Herzliebſter mein, 
komm, komm doch bald. 


Ungeweinte Thranen 
brennen wie heißes Blei, 
ſcheu verborgnes Sehnen 
bricht uns das Herz entzwei. 


Lieber heute ſterben, 
lieber die größte Pein, 
als ſein Glück in Scherben 
ſehen und — luſtig ſein. 


Dort, wo der Wald 
eine Ende hat, 

ſteht eine große Stadt. 
Mit vielen hohen Gaſſen 

und vielen taufend Menſchen drin, 

die Stadt, die thu ich haſſen. 

Ob denn mein Herz ihn nie vergißt, 
ihn, der vor allem ſchuld dran iſt, 

daß ich ſo elend bin. — 

Ach, ſtürb' ich bald. 


Die Landitreicterin. 


Der Wind fegt durch das welfe Gras, 

Oftoberwind. 
Ich ſäug' mein Kind mit Gift und Haß, 
es ift ein Hurenkind. 


Werd' wie dein Vater, hart und klug, 
Du wilde Brut, 

dann zahlſt Du einſt für Lug und Trug 
mit Thränen und mit Blut. 


kiebeslieder. 


Was war id) Dir? 
Ein Blatt in einem raſch geleſ'nen Buche, 
ein Lächeln, wie nach flücht'gem Ballgeſpräch, 
vielleicht ſogar ein dämmerndes Erinnern 
an einen kurzen, heißen Traum. 
Das war ich Dir. 
Und Du — Du biſt mir alles einſt geweſen. 
Was jung in mir, was gut, was rein noch war, 
das ſchrie nach Dir. 
Doch als mein Herz erbebend Dir entgegenjauchzte, 
da ſahſt Du fremd, verſtändnislos mich an. 
Du nahmſt mir alles, haſt mir nichts gegeben, 
als nur das Wiſſen, daß ich elend bin 
und das mein Leben nur ein fieberndes Verlangen 
nach Dir. 


Den Mund will ich mit Küffen schließen, 
der mich um meine Rub’, gebracht 

und will mit trunfnem Aug’ genießen 

der jungen Glieder herbe Pracht. 


if Sei diefer Traum noch fo vermeſſen, 
ich träum' ihn dennoch Tag und Nacht, 
ich kann ihr Bild nicht mehr vergeſſen, 
nicht mehr den Ton, mit dem ſie lacht. 


Sag: „ja“, ich hab' genug gelitten 
in dieſer Seit der ungewiſſen Pein, 
fag: „ja“, laß Dich nicht länger bitten, 
Du biſt ſchon mein, Du biſt ſchon mein, 
ſag: „ja“. 


Wohl haft Du noch kein Wort geſprochen, 
mit dem Du mir das kleinſte Anrecht giebſt, 
und doch — ich weiß es ſchon ſeit Wochen, 
daß Du mich liebſt, daß Du mich liebſt. 


AN 


Sag: „ja“ 


Werbung. 


Komm gieb Dih mir, mein ganzes Denfen 
erſtickt im Glutſtrom meiner Leidenſchaft. 
Du ſollſt mir Deines Leibes Wunder ſchenken, 
P| die ich erſehn', wie Siehe Lebenskraft. 


Gieb meinem küſſedurſtgen Mund zu trinken, 
ſtill meines jungen Blutes heiße Gier, 
und laß uns beide eng umfaßt verſinken 
im Meer der Seeligkeit. Komm gieb Dich mir! 


Seh ich ſchlanke Mädchenfüße 
leichten Schritts die Straße gehn, 
denke ich an Dich, Du Süße, 
träumt mein Herz ein Wiederſehn. 


Wie auf grünem Waſſerhügel 
ſchwebend eine Möve ruht, 
glitt Dein Fuß, als hätt' er Flügel, 
floß des Uleides helle Flut. 


Seh ich ſchanke Mädchenfüße, 
deren Gang der Deine glich, 
bleib' ich harrend ſtehn und grüße, 
Doch mein Herz, das grüßt dann Dich. 
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Wie war der Tag fo 5d und leer, 
fo ſchmutzig und. verdroffen, 

vom Himmel floß es bleiern ſchwer 
in Rinnen und in Goſſen. 


Da plötzlich kam ein Sonnenſtrahl, 
zerriß das dumpfe Brüten 
und brach ſich dann vieltauſend Mal 
in all' den naſſen Blüten. 


Die dicken, kleinen Spatzen ſchrien, 
verſchwunden war der Regen, 
in rotem Gold die Sonne ſchien, 
mein Schatz kam mir entgegen. 


Wenn um Dein Herz zum erften Mal 
die Liebe Rofen flicht, 
ſo iſt's als ob ein Sonnenſtrahl 
durch Nebelſchleier bricht. 


Als trug der Tauwind Blumenduft 
von fern ins Land hinein. 
Du hörſt trotz Schnee und Winterluft 
die Frühlingsvögel ſchrein. 
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Du ſprachſt und Deine Stimme klang 
in all' das Schwatzen und das Schreien 
wie eines kleinen Vogels Nachtgeſang. 
Du lachteſt und Dein Lachen ſprang 


durch das Getue und die Sierereien, 
durch all' den blöden Ueberſchwang 
wie froher Kinder Ringelreihen. 


Nein, meine Liebſte nenn’ ich nicht, 
die nenn' ich nimmermehr, 
ich wär ein Schelm, ein Böſewicht, 
gäb' ich den Namen her. 


Sie hat ihr Herze mir geſchenkt, 
ſamt ihrem jungen Leib, 
und was die Welt auch von ihr denkt, 
ich nie vor dieſem Weib. 
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Wie fie holdfeelig war 
als ich fie küßte! 4 
Wie eitel Sonnenſchein floß ihr Haar 

über knospende Brüſte. 


Ihr nackter Mädchenleib 
flog wie im Fieber, 
doch ſtrahlend ſprachen die Augen : bleib, 
bleib' und nimm mich, Du Lieber. 


Sie gab ſich lachend hin 
| ohne Bedenken, 

verſchenkt ihr Krönlein die Königin 
muß ſie königlich ſchenken. 


Jest bift Du Weib. 
Ich merk's am Beben Deines jungen Körpers, 
an Deiner Lippen wildem Kuß. 

So wollt' ich Dich, 

jetzt biſt Du mein, ganz mein. 


Du durfteſt nicht mehr Hind fein und Du biſt's nicht mehr. 
Begriffen haft Du heute jenes eherne Geſetz, 

das ſeit der Urzeit 

den Mann zum Weibe und das Weib zum Manne zwang. 
Nicht Achtung nur und Seelenfreundſchaft war es 

was uns vereinte. 

Das weißt Du jetzt 

und heiß verlangend hängſt Du mir am Halſe, 

weil Du mich liebſt. 


Du brauchſt Dich nicht zu ſchämen, 
Du haft ein Recht drauf, nicht mehr blind zu fein, 
ſchlag' Deine Augen auf, Geliebte. 


Was kümmert uralter Herdenbrauch 

den freien, ſtolzen Sinn 

und wenn ich mein Leben drum hergeben müßt', 
ich würf es lachend hin, 

ich hab' Dir die Hände und Füße geküßt, 


weil ich ſo ſeelig bin, 
Du junge Knospe am Roſenſtrauch, 
Du Maienkönigin. 


Rofen will ich Dir ſtreuen 
auf Deiner Lebensbahn. 


Nimmer ſoll Dich gereuen, 
was Du heute gethan, 
nichts, wie lächelndes Freuen 
ſoll Dir fürderhin nahn. 


Rofen will ich Dir ſtreuen 
auf Deiner Lebensbahn. 


Du meine Luſt, Du mein Entzücken, 
wie bift Du feine wunderhold! 

In loſen Strähnen deckt den Kücken 
der blonden Haare mattes Gold. 


Die dunkelblauen Augen ſtrahlen, 
der rote Mund iſt ſanft geſchwellt 
und feine weißen Zähne prahlen: 
Wir ſind die ſchönſten auf der Welt. 


) Wie keuſch find Deine ſchlanken Beine, 
wie ſtolz die Hügel Deiner Bruſt, 

Du Cieblichſte, Du Einzigeine, 
Du mein Entzücken, mein Luſt. 


Sehniudtt. 


Ich wache auf und Du biſt nicht bei mir: 
Vergebens taſte ich nach Deinen Händen, 
ich horde in die Nacht, kein Laut von Dir, 
mein Herzleid weint und ſchluchzt zu toten Wänden. 


So müde bin ich, müd' und krank gequält, 
wird meine Seele jemals noch gefunden? 
Wann kommſt Du wieder, mein Sehnſucht zählt. 
die Wochen und die Tage und die Stunden. 


Nein, fo viel Glück, fo grenzenloſes Glück, 
das hab' ich nicht erträumt, 

ich beug' mein Unie und meine Lippen drück' 
ich auf das Kleid, das deinen Fuß umſäumt. 


Wo ſoll ich nur mit all' dem Jubel hin, 
mit all' der Seeligkeit, 
mir iſt, als ob ich ſchon im Himmel bin, 
mit goldnen Flügeln fliegen wir zu zweit. 


Sie ift in mein Daſein hineingeweht, 
wie ein duftiges Rofenblatt, 
das der Wind vom Buſche im Blumenbeet 
mir in's Fenſter geworfen hat. 


Am halbblinden Glas meiner Seele hing 
leiſe zitternd das zarte Ding, 
ſo fand ich den roſigen Schmetterling, 
den ich mir für's Leben fing. 


Wird jetzt gegen Abend zur Dämmerzeit 
meine kritzelnde Feder matt, 
dann werf' ich mein ſtaubiges Buch beiſeit 
und küſſe das Koſenblatt. 


Das kleid iſt halb herabgeſtreift, 
geöffnet Schleifen und Meſen, 

die kleine, ſchlaftrunkne Rechte greift 
in's Haar die Flechten zu löſen. 


Wie frei von Nadeln, Band und Kamm 
die ſchweren Haarmaſſen quellen, 
als brächen jauchzend durch Deich und Damm 
des Meeres ſturmfrohe Wellen. 


Nun deckt die braune Flut Dich dicht 
vom Scheitel bis zu den Sehen, 
ich kann Dein liebliches Angeſicht 
kaum noch darunter erſpähen. 


Abends figen wir zu zwein im Walde 
ganz allein. 

Blutrot flammt der Himmel zwiſchen dunkeln Bäumen, 
durch die Blätter geht ein leiſes Rauſchen. 

Hinterm Nußſtrauch lockt des Frühlings ſchönſter Sänger 
liebestoll ſein ſprödes, graues Weibchen, 

doch wir achten nicht darauf, denn jedes denkt nur, 
wies dem andern 

ſeines Herzens tiefſte Tiefen zeigen könnt 

und dann finden unſre Lippen ſich in 

langem Kuß. 

Was find auch der Sonne jchönfte Malerkünſte 

gegen meiner Liebſten braune Augen d 

Tot klingt mir das Nachtigallenſchlagen 

gegen ihres Lachens Ton und gegen 

Ihr: ich hab' Dich lieb. 


Wie ſchön Du bift 

in Deiner Nacktheit! Welche Fülle 

von keuſchem Liebreiz barg die Hülle, 

die endlich fiel. Wie thöricht ift 

die Welt, die über Rock und Mieder 

den Sauber holder Frauenglieder 
beinah' vergißt. 


Noch ſtreifte nicht 
den Blütenſtaub Dir ab das Leben. 
Du kannſt noch ſtolz das Höpfchen heben, 
wie eine Blume in das Licht. 
Die jungen Mädchenbrüſte ſprießen 
und ſchwere, braune Haare fließen 
um Dein Geſicht. 


Verträumt und weich 
iſt Deiner Kinderaugen Grüßen, 
doch federnd ſtehſt Du auf den Füßen 
der damascener Klinge gleich. 
Es wiegt Dein Leib ſich in den Hüften, 
wie trunken von den Frühlingslüften 
ein ſchwanker Sweig. 


Sogar die Tiere lieben Dich, 
die Hunde drängen fih heran und ſchmeicheln, 
die ſcheuen Vögel laſſen zwitſchernd ſich 
von Deinen kleinen Händen ſtreicheln. 


Vergeblich hab' ich armer Narr 
gekämpft, Dir Hexe helfen Saubermächte, 
wie ein Betrunkner ſteh' ich da und ſtarr' 
Dir nach, Du Sehnſucht meiner Nächte. 
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Ich wußte nicht, was lieben ift, 
ich wußt' es lange nicht. 


Verſchüchtert ſchlich ſich eines Tages 

ein blaſſer, ſchmaler Strahl von jener Märchenſonne 
zu mir hinein. 

In meinem Dunkel ſchmerzte mich 

ſchon dieſes bischen, winzig wenig Licht. 

Ganz langſam, zögernd, 

um jedes Handbreit mit dem Schatten 

von tauſend ſelbſtiſchen Gedanken kämpfend 

wuchs dann das Licht. 


Jetzt iſt es hell bei mir 
und weil bisher ich niemand liebte 

und niemand mich, 

ſo kann ich heut mit vollen Händen ſchenken, 
nimm, alles iſt für Dich. 


Ich fap am Tiſch und ſchrieb, 
da rauſcht ein Kleidchen leis, 
leis kam ein kleiner Schuh, 
der ſonſt fein draußen blieb, 
Dein Mündchen rot und heiß 
ſchloß mir die Augen zu. 

„Ich hab' Dich furchtbar lieb 
o Du.“ 
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Was willft Du noh? 

Ich gab Dir alles, was ich nur befaß, 

ich zwang mein Herz, daß es den Stolz vergaß 

und wie ein Hund zu Deinen Füßen kroch, 
was willſt Du noch d 


Was willſt Du mehr d 
Du weißt, daß ich Dein Knecht und Sklave bin, 
| mein Herzblut gab’ ich gerne für Dich hin, 
u der härtſte Tod wär mir für Dich nicht fchwer, 
| was willſt Du mehr? 


Geh ſo nicht fort. 
Ich mag im Unrecht fein und Du im Redt, 
doch gehſt Du von mir ohne Abſchiedswort, 
dann biſt Du ſchlecht. 


Wie ſchnell verdorrt 

Das Blümlein Liebe ohne Freundlichkeit; 

haſt Du für mich nicht ein armſeeliges Wort? — 
noch iſt es Seit. 


109 


Ein Kleid glitt über die Schwelle, 
die Thür fiel leiſe in's Schloß, 

in mein verzweifeltes Herze ſchoß 
der Hoffnung blutrote Welle. 


Du biſt's — kaum kann ich es faſſen, 
Du kommſt und haſt mir verziehn! 
j Die Nächte hab’ ich nach Dir geſchrien, 
Du darfſt mich nie mehr verlaſſen. 


Ich hab' das kleine Bild geküßt, 
das Du mir gegeben haſt, 
ach, wenn ich noch die Stelle müßt, 
wo Du es angefaßt. 


So weit biſt Du, ſo ſchrecklich weit, 
auf immer getrennt von mir, 
und meine wunde Sehnſucht ſchreit, 
wie ein gefangnes Tier. 
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Nun ift die Feit der Trennung doch vergangen, 
die ſchneckenlangſam durch die Wochen kroch. 
Biſt Du die noch, die mir am Hals gehangen 
beim Abſchiednehmen, biſt Du's wirklich noch. 


Ich halte Deine Hände in den meinen, 

ich fhau Dir in die Augen, ja Du biſt's. 

j Nun wird die Sonne wieder leuchtend ſcheinen 
und was mein Herz gelitten hat, vergißt's. 


Dort am Fluſſe fah ich Dich 
zum erſten Male, Hind, 
über Deine Haare ſtrich 
der warme Sommerwind. 


Scheinbar ſorglos jtandft Du da 
im kurzen, weißen Kleid, 
doch aus Deinen Augen ſah 
ſchon banges, ſtummes Leid. 


Wie ein ſcheuer Vogel glitt 
Dein Blick umher voll Pein 
und Dein wehes Lächeln ſchnitt 
mir tief in's Herz hinein. 
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Deine kleinen, braunverbrannten Hände 
kann ich nur mit tiefer Rührung fehn. 
Wenn mir einmal auch Dein Bild entſchwände, 
würde dennoch bis an's Lebensende 


niemals die Erinn'rung mir verwehn 
an die kleinen, braunen Kinderhände. 


Wie ich Dich heut’, Morgen gefehen 
im lichtbraunem Sommerkleid, 
da wollt' mir mein Herz nimmer gehen 
vor Jammer und Herzeleid. 


Ich möcht in die Arme Dich preſſen, 
Dich küſſen vieltauſendmal, 
wie ſollte ich Dich nur vergeſſen, 
mein Liebling, mein Sonnenſtrahl. 


So iſt denn alles vergebens, 
ich muß meiner Wege gehn. 
Wann werden im Wirbel des Lebens 
wir beide uns wiederſehn d 
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Mein biſt Du, mein, ich laß Dich nicht, 
Du mußt mich lieben, mußt, 

weil mir das Herz vor Jammer bricht, 
wenn Du es nicht mehr thuſt. 


Nicht leben kann ich, atmen mehr, 
wenn ich Dich nicht mehr hab', 
die Welt liegt vor mir öd' und leer, 
wie ein gewalt ges Grab. 


Du mußt mich lieben, ſollſt und mußt, 
damit ich leben kann, 
Du meiner Augen Troſt und Luſt 
vergiß den fremden Mann. 


Du kommſt doch niemals von mir los. 
Ich habe nicht nur Deinen Leib beſeſſen, 
ich hab' auch Deine Seele nackt und blos 
geſehn, das kannſt Du nie vergeſſen. 


Geh' fort von mir, laß mich allein, 
Dich wird doch immer das Gefühl begleiten, 
daß Du mein eigen biſt, ſo wie ich Dein 
für jetzt und alle Ewigkeiten. 


Geh fort, ich brauch' kein Mitleid, geh! 
Es ſchmerzt mich nur, wenn ich Dich Deine Pflicht 
wie eine ſchwere Kette ſchleppen ſeh', 

geh fort, ich halt Dich nicht. 


Sur Sklavin ſinkſt Du und zum Tier, 
| wenn Du nicht groß von Deiner Freiheit denkſt, 
ich will Dich nur, wenn Du Dich täglich mir 
auf's neue freudig ſchenkſt. 


Dein übermüt’ges Witzwort trieb 
das Blut mir in’s Geficht, 

mich traf Dein Spotten wie ein Peitfchenhieb, 
Du ſchonteſt nicht. 


Daß Du jetzt ängſtlich ſagſt: vergieb, 
was hilft mir das? 
Nie hättſt Du ſo gehöhnt, hättſt Du mich lieb, 
ſo höhnt nur Haß. 


So biſt Du mir doch fortgeflogen, 
Du ſcheuer, wilder Vogel, Du, 

Geb' Gott, daß ſie Dich nicht betrogen 
die Sehnſucht, die Dich fortgezogen 

der ungewiſſen Weite zu. 


Das Band, das Dich gehalten hätte, 
riß ich mit eigner Hand entzwei. 
Ward Dir der goldne Ring zur Kette, 
zum Käfig unſre Heimatſtätte, 
ſo fliege, Vogel, und ſei frei. 


Flieg', Vogel, und wenn Dich Dein Hoffen 
getäuſcht, wenn Du das große Glück, 
von dem Du träumteſt, nicht getroffen — 
die Türen ſtehen wartend offen —, 
komm nur zurück, ach, komm zurück! 


Sögernd nur betrete ich das Simmer, 
wo das Bild von Dir, Du Béfe, ift, 
weil mein armes Herze doch noch immer 
nicht vergeſſen kann und ſtets vermißt. 


Tauſend fchöne Frauenaugen grüßen, 
tauſend Lippen ſchwellen liebeswund, 
doch ich denke nur an Deine ſüßen, 
braunen Augeu und den Hindermund. 
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Erinnerung. 


Ein Märztag war es, weißt Du noch, 
fo fpät, daß kein Vogel mehr fang.! 
Ueber taufeuchte, gelbbraune Wieſen kroch 
der Nebel den Mühlbach entlang. 


Wir gingen durch die Dämmerung 
und hielten uns ſtumm an der Hand, 
unfre Liebe, die war noch fo kinderjung, 
daß fie nicht zu küſſen verſtand. 


Wie weit liegt jetzt dies holde Jahr, 
dies Glücksjahr mit Rofen umſäumt, 
wenn ich denke, wie ſeelig ich damals war, 
ſo iſt's mir, als hätt' ich geträumt. 


Aus vergangner Zeit. 


Das Siegesfeit. 


Tanz, Sflavin, tanz, daß Deine Haare fliegen, 
daß kaum Dein Fuß den Teppich mehr berührt, 
den Houri’s gleich ſoll ſich Dein Körper wiegen, 
daß er des Herren kühlen Sinn verführt. 

In Gold ſollſt Du mit beiden Händen wühlen, 
wenn heute mir Dein wilder Tanz gefällt, 

Du ſollſt die Gnade Deines König’s fühlen, 
des Königs aller Könige der Welt. 

Caßt neue Trommeln, neue Pauken kommen, 
die Flöte will ich hören ſchrill und hell, 
dann bringt den Schah, dem ich fein Reich genommen, si 
daß ich den Fuß auf feinen Nacken ftell’. 

Ha Narr, Du wagteſt es, mir Trotz zu zeigen, 
als ich zu meinem Land Dein Land erhob, 
jetzt mußt Du Fürſt Dich hündiſch vor mir neigen, 

Dein Heer, Dein Volk, Dein ganzer Staat zerſtob. 

Dein armes Leben fchen? ich Dir, Geſchorner, | 
doch fchlagt in Eifen feinen Fuß hinein, ' 
ein Herr, ein frei und Föniglicy geborner 
ſoll meines ärmſten Sklaven Sklave ſein. 

Mit Wein füllt meinen Becher bis zum Rande, 
auf meines Reiches Wohl trin” ich zu Keſt. 
Frohlockt und jauchzt Ihr Volker meiner Lande, 
der Hönig feiert heut fein Siegesfeft. 
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Fratres militiae Chriſtl. 


Wir reiten durch flüchtigen Dünenſand, 
wir reiten durch Dickicht und Moor. 
Hoch weht in des Ordensgebieters Hand 
dem Haufen die Kreuzfahne vor, 
und alle Brüder tragen das Bild 
des heiligen Kreuzes auf Mantel und Schild. 


Nun wahre Dich, Perfun, Du Heidengott, 
und ſchütz Deine Hinder vor Leid, 
wir haben Dein Land Dir zu Hohn und Spott 
der Jungfrau Marien geweiht. 
Sei wachſam, Götze, ſei auf der Hut, 
wir taufen mit Feuer und rauchendem Blut. 


Auf der Flucht. 


Den ganzen Tag im Kettenhemd 
voll Schweiß und Blut geriften. 
die Freunde tot, die Straße fremd, 
die Heimkehr abgefchnitten. 


Das Schwert entzwei, der Helm verbeult, 
der Schild geſpickt mit Pfeilen. 
Horch, wie der Wolf im Dickicht heult — 
nicht raften, vorwärtseilen! 


Die Sonne ſinkt, der Gaul wird matt, 
rings Schrecken und Verderben. l 
Ach Gott, jetzt eine Lagerftatt 
und wär's auch nur zum Sterben. 


kady Godiva. 


| 
Der Herold ritt zu Coventry ein, | 
hell klang Trompetengeſchrei. 
Die Bürger ließen die Arbeit ſein 
und rannten flugs herbei. 
Ihr Leute hört, was der Graf befahl, 
vernehmt auch die Bitte von ſeinem Gemahl 
Lady Godiva. 


Der Steuer ſeid Ihr ledig und los, 
die Euch mit Bleilaſt beſchwert, 
wenn heut um Mittagszeit nackt und blos 
auf ſeiner Lordſchaft Pferd | 
die Gräfin reitend die Stadt durchmißt — 
wozu aus Barmherzigkeit willfährig ift 
Lady Godiva. 
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Nun hört auch, was in weinender Not 
um Chriſti Wunden und Blut, 
bei ſeinem heiligen Martertod 
die Gräfin bitten thut 
Derlaßt die Gaſſen und ſchließt Euch ein, 
erlaubt nicht, daß ſchamloſe Augen entweihn 
Lady Godiva. 


Der Herold hatte ſattſam gebrüllt, 
die Bürger ſahen ſich an: 

Ein Schuft, wer nicht dieſen Wunſch erfüllt, 
die Peſt auf ſolchen Mann, 

und als das Mittagsgeläut erklang 

da ritt ein verödetes Städtchen entlang 
Cady Godiva. 


Sie trug ihr langes, rotblondes Haar 
ſtatt Mantel, Schleier und Kleid 
und ihre einzige Waffe war 
ihr brennend heißes Leid, 
die ſüßen Augen von Thränen naß, 
fo ſaß auf dem Kapphengſt verſchüchtert und blaß 
Lady Godiva. 


Die Stadt blieb tot, kein frevelnder Blick 
fiel aus verriegeltem Haus, 
nur Cauer⸗Thomas, der Galgenſtrick, 
der ſpähte lüſtern aus, 
doch Gott ließ ſtrafende Engel gehn 
und ſchlug ihn mit Blindheit, bevor er geſehn 
Lady Godiva. 


So reitet Heufchheit ohne Gewand 
im Unſchuldspanzer durchs Land 
und ſtreckt mit ſpeerfremder Frauenhand 
die Feinde in den Sand, 
ſo hat, was liſtiger Haß erdacht, 
zu lächelndem Märchen und Wunder gemacht 
Lady Godiva. 


Riga. 


Mürriſch ſehn die alten Mauern 
in den Strom. 
Niedre Bürgerhäuſer kauern 
um den Dom. 


Seite Pforten, Hettenbrücken, 
Turm an Turm, 
wohlverſehn mit ſchweren Stücken 
wider Sturm. 


In die Lüfte ragt Sankt Peter 
nadelſpitz, 
doch noch ſpitzer iſt der Städter 
raſcher Witz. 


Wachs und Leinwand, Leder, Felle, 
Talg und Teer 
trägt das Hanſaſchiff, das ſchnelle, 


übers Meer. 
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Winden kreiſchen, Krähne heben 
Flachs und Holz 

und der Haufherr ſteht daneben 
dick und ſtolz. 


Sammetſchaube, Marderkragen, 
Kuhmaulſchuh', 
ja, man ſchaut mit vollem Magen 
gerne zu. 


Jahrmarktstrubel, Bretterbuden, 
Gauklerpack, 
feiſte Ruſſen, ſchlaue Juden, 
Geld im Sack. 


Mühſam ſchiebt ſich durch die Menge 
dann und wann, 
prüfend, wiegend, auch der ſtrenge 
Oldermann. 


Schmiede hämmern, Böttcher pochen, 
Krämer fchrein, 
undeutſch Volk ſchlägt fih die Unochen 
kurz und klein. 


Steine, Stricke, Meſſer, Unüttel, 
alles gilt, 
eilig kommt der grobe Büttel, 
flucht und ſchilt. 


Auf dem Markt hält Roland Wache 
mit dem Schwert, 
warnet Böfe, tröſtet Schwache, 
ſchützt und wehrt. 


Im Bufi. 


Sitzen wir endlich Dir im Genick, 
heiſſa, herunter vom Gaul. 
Sieht ihm die Fäuſte hübſch feſt in den Strick, 
raſch jetzt den Knebel in's Maul. 
Hab' ich Dich endlich, Du Pfefferſack, 
freut Euch, Ihr Bamberger Urämerpack. 


Geſtern noch trugſt Du bräſig und breit 
über den Markt Deinen Speck, 
zolllange Brämung am flandrifchen Kleid — 
heute da liegſt Du im Dreck. 
Kennft Du die Ritter von Buſch und Strauch, 
alter, gemäſteter Hängebauch. 


Lang hat mich wirklich nichts ſo gefreut, 
ſtrenger und ehrbarer Herr, 
wie daß ich Eure Großmäuligkeit heut' 
in meinen Steinkeller ſperr'. 
Hahlt Deine Sippe nicht bald, Du Schuft, 
magſt Du verfaulen in Deiner Gruft. 


Aus Alt-Dorpat. 


Es trug mit dreiſter Stirne 
aus Trotz und Eitelkeit 
die ſchamvergeſſne Dirne 
der Bürgerfrauen Kleid. 
Die Haube bunt bebändert, 
ſo kam ſie angeſchlendert. 


Ehrſame Hausfrau'n hatten N 
fih lange ſchon beklagt, 
der Rat woll' nicht geftatten, 
daß ſo ein Weibsbild wagt, 
in Damaſte und Seiden 
den frechen Leib zu kleiden. 


Sie wollt' es nimmer laffen. 
Da nahm mit Fug und Recht | 
des Sonntags auf der Gaſſen | 
fie feft der Rutenknecht ö 
und zerrte ihr die Sachen 
vom Leib mit rohem Lachen. 


Der Plunder riß wie Sundrr 
von derber Fauſt gepackt, 

doch wie ein ſchlohweiß Wunder 
erſchien das Mägdlein nackt. 
„So ſchön“ ... erſticktes Staunen 
klang aus der Männer Raunen. 


Die Weiblein um den Pfaffen, 
die taten freilich dick, 
doch in den Söhne Gaffen, 
des Ehmanns ſcheuem Blick, 
da haben ſie geleſen, 
wie dumm ihr Tun geweſen. 


Aus dem dreißigjährigen Kriege. 


I. Der Falſchſpieler. 


Die Würfel ſind falſch, Du walloniſcher Hund, 
das Geld auf die Trommel, Du Judas. 
Ich renn Dir die Klinge ſechs Soll in den Schlund, 
bei Gott und dem Teufel, ich tu' das. 


Du leugneſt, ſo gieb doch die Würfel heraus, 
Du willſt nicht — dann mach ich jetzt Seche. 
Nicht lange gefackelt, papiſtiſche Caus, 
vom Leder gezogen, ich ſteche. 


II. Die Dirne. 


Da kommt ſie wieder gegangen 
die Dirne aus Böhmerland, 
die geſtern mit hochroten Wangen 
am Lagerfeuer ſtand. 


Heran Du Stolze, Du Sproͤde, 
dies Kettlein behagt Dir, gelt d 
Na ſpiel nur nicht allweil die Blöde, 
nimms hin, wenn's Dir gefällt. 


Herr Reiter, laßt Eure Kette 
nur ruhig am alten Platz, 
wenn ich ſolchen Schmuck gerne hätte, 
dann bät' ich meinen Schatz. 


Ei tut Dich's gar ſo ſehr grämen, 
daß ich nicht Dein Ciebſter bin, 
fo magſt Du mich ſelber mitnehmen, 
ich ſpringe lachend hin. 


Nein, Reiter ſollen nichts taugen, 
ſie reiten uns zu geſchwind. 
Wir reiben noch ſchläfrig die Augen, 
wenn ſie ſchon weit weg ſind. 


III. Vor der Schlacht. 


Hengſte wiehern, Waffen klirren, 
Fackelſchein erhellt die Nacht, 
abgeriſſ'ne Rufe ſchwirren 
durch die Luft, es geht zur Schlacht. 


Gurte knarren, Hähne knacken, 
haltlos ſchluchzt der Weiberſchwarm 
und um manches Söldners Nacken 
ſchlingt ſich feſt ein Mädchenarm. 


Caß mich Dirne, fpar die Klagen, 
bis mein Leichnam vor Dir liegt, 
lache, wenn die Pauken ſchlagen, 
jauchze, wenn die Fahne fliegt. 


IV. Die Kückkehr. 


Dierhundert find wir geritten, 
vierhundert Geſellen gut, 
die Hufe der Roffe ſchritten 
ſtolpernd durch Lachen von Blut. 


Der Rittmeiſter liegt erſchlagen, 
von uns iſt der dritte tot. 
Die Weiber heulen im Lager : 
Jetzt giebt's Hunger und Not. 


Doch wenn's noch viel ſchlimmer wäre, 
wir wetzen die Scharte aus, 
wir trugen Fahne und Ehre 
mit unſer'n Toten nach Haus. 


V. Der Frieden. 


Nun haben die alten Weiber 
zu Münſter Frieden paktiert. 
Der Teufel hole die Schreiber, 
ach, wär ich längſt krepiert! 


Was follen wir Reiter machen, 
ſagt mir's, Ihr Dummkoͤpfe, doch. 
Die Bürger haben gut lachen, 
der Krieg hat jetzt ein Loch. 


Als Jung' bin ich mitgelaufen, 
bald dreißig Jahre ſind's her, 
kann reiten, raufen und ſaufen, 
doch ſonſt kann ich nichts mehr. 


Ihr Bauern, Ihr ſollt dran glauben, 
noch hab' ich Harniſch und Pferd, 
will brennen, plündern und rauben 
bis ich gehenket werd'. 
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Feurio! 


Durch's Städtchen tänzelt mit kniſterndem Schritt 7 
im blutroten Feſtkleid der Brand. 
Schweifwedelnd läuft ihm der Morgenwind mit, 
gehorſam dem Wink ſeiner Hand. 


Das ift ein Gaffen und Mäuler⸗aufſperrn i, 
ein Glockengeläute, ein Schrein — 
wie bei dem Willkomm hochfürſtlicher Herrn 
füllt ſtoßend der Bürger die Reih' n. 


Gevatter, habt Ihr die Lohe gefehn? 
Sankt Florian, ſchüͤtze mein Dach! 
Um unſre Gildſtube iſt es geſchehn, 
bald folgen die Hornſpeicher nach. 


Mein Gott, wer fest dieſem Wüten ein Ziel — 
nun iſt gar die Kirche bedroht. 
Hat denn der Satan die Hände im Spiel, 
daß niemand uns hilft in der Not d 


Durch's Städtchen ſchlendert mit wiegendem Gang 
in blutroter Pracht Junker Brand. 
Hohnlachend ſtreicht er die Gaſſen entlang: 
jetzt ftürzt was Jahrhunderte ſtand. 


An der Mühllace. 


Den Strohkranz Dir in's Haar 
Du Dirne, Du Buhlerin! 
Aller Sucht, aller Sitte bar, 
ohne Prieſter und ohne Altar 
gabſt Du Dein Magdtum hin. 


Jetzt birgſt Du Dein Geſicht 
laut heulend vor Angſt und Scham. 
Warum konnteſt Du damals nicht 
ſchreien, als Dir der landfremde Wicht 
nächtens die Ehre nahm? 


Warum ich in der Nacht 
die Leute nicht wach gefchrien? 
Weil Glückſeeligkeit trunken macht, 
weil ich damals an nichts gedacht, 
als nur allein an ihn. 


An ihn, den Ihr jetzt ſchmäht, 
der adliger war allzeit, 
als der Schultheiß, der jetzt gebläht, 
naſerümpfend vorübergeht, 
weil er umſonſt gefreit. 


Ihr glaubt, ich ſchäme mich d 
Ihr Narren, ich weine blos 
um die Mutter, die ſchlaflos ſich 
abhärmt, laut aber preiſe ich 
meinen geweihten Schoß. 


Die ſich und uns befleckt, 
die Schmach auf die Stadt gehäuft, 
prahlt noch — raſch in den Sack geſteckt, 
unter's Waſſer, bis daß ſie verreckt, 
Schande und Schuld erſäuft. 


Jenenſer Studenten. 
I. Der Raufbold. 


Sieht blank! Warm? Nun weil ich ſtoß', 
zieht blank, Herr, zieht vom Leder, 
mich ärgert Eure Pluderhof’ 
und Eure lange Feder. 


Mehr Gründe noch, was wollt Ihr mehr? 
Courage fragt nicht lange. 
Halloh, halloh, bei meiner Ehr' 
das Bürſchlein iſt nicht bange. 


Wo ſeid Ihr her, Ihr ſprecht wie ich? 
Aus Livland — heil ges Mieder, 
jetzt ſtech ich blinder Wüterich 
faft einen Landsmann nieder. 
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II. Verbot des Waffentragens. 


Jetzt foll ich gar noch mein Rapier 
nicht um die Hüfte ſchnallen, 
kein Hund nimmt ein Stück Brot von mir 


tu ich Euch den Gefallen. 


Was mach' ich, wenn vom breiten Stein 
mich freche Burſche ſtoßen, 
dann ſoll ich wohl hübſch freundlich ſein, 
daß ſie ſich nicht erboſen. 


Und tritt mich einer vor den Bauch, 
dann heißt' es harmlos lachen, — 
den Teufel auch, den Teufel auch, 
das mag ein Pfaffe machen. 


Ich hab’ die Klinge nie befleckt, 
trug ſie mit allen Ehren, 
drum werd' ich mich auch, mit Reſpekt, 
um dies Verbot nicht ſcheren. 


III. Befreiung einer Dirne aus dem „Affenturm“.“) 


Die Dirne woll'n wir holen, 
gebt uns die Dirne her. 
Das Weib hat nicht geſtohlen, 
die Strafe iſt zu ſchwer. 


Kührt Euch denn nicht ihr Jammer 
ihr Weinen und ihr flehn? 
Sperrt Rauber in die Kammer 
und laßt das Dorchen gehn. 


Was nein, infame Schnurren 7 **) 
Nun g'rade, Euch zum Tort. 
Parbleu, jetzt laßt das Hnurren, 
das morſche Gitter fort! 


Ho, wie die Thüren ſplittern, 
die Stiege ſchnell hinauf, 
Messieurs, die Memmen zittern, 
das war kein teurer Kauf. 


) Der Johannis⸗Torturm in Jena hieß und heißt im Volks, 
munde der an ihm angebrachten, als Waſſerſpeier dienenden, Tier- 
geſtalten wegen der „Affenturm“. 

**) Schnurre ift eine ſtudentiſche, bis in's XIX. Jahrhundert hinein 
übliche, Bezeichnung für akademiſche und ſtädtiſche Aufſichtsbeamten. 
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Verfluchter Affenwächter, 
Du Hund, das zahlſt Du mir, 
Du ſtichſt, ich ſtech' nicht ſchlechter, 


da — wohl bekomm es Dir. 


Heda, wo biſt Du Dorthe d 
Kaſch fort, fie läuten ſchon, 
laß nur die ſüßen Worte, 
ich weiß mir beſſer'n Cohn. 


1793. 


Durch die dunklen Kloftergänge 
huſcht das Grauen. 
Längſt verſtummt ſind die Geſänge, 
leichenblaß die frommen Frauen. 


Feſt verrammelt ſind die Tore. 
Durch die Lande 
zieht mit dlut'ger Trikolore 
eine wüſte Räuberbande. 


Mörder, Flinten in den händen, 
Teufelsbraten. 
Sengen, brennen, morden, ſchänden, 
das ſind ihre Heldenthaten. 


Täglich wird die Lage ſchlimmer 
für die Armen. 
Uläglich klingt ihr Angſtgewimmer, 
ach, es iſt zum Steinerbarmen. 
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„Heil ge Agnes, laß die Frommen 
nicht verderben! 

Schütz uns! Caß Soldaten kommen, 
die den Herls das Fell vergerben.“ 


Alſo beten ſie von Herzen 
und geloben 
ihrer Heil gen hundert Kerzen 
und zwei neue ſeidne Roben. 


Doch die jüngſten Nönnlein beten 
ganz verſtohlen: 
„Laß die Hilfe ſich verſpäten, 
mach, daß uns die Räuber holen.“ 


Anno Tobak. 


Dreiſpitz à la Mousquetaire, 
Treſſenröcke, reich beſternt. 
Viel honneur und wenig Ehre, 
tout esprit und nichts gelernt. 


Merls, die lebten, liebten, lachten, 
ein fideles Volk, bei Gott, 
doch, daß ſie Geſchichte machten, 
klingt wie frecher Hinder Spott. 
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Gelindel. 


Wir find die krummen Bettelleut', 
voll Schwären und Gebrechen, 
Ihr wißt, daß Gott den hart bedreut, 
der Armen keine Gaben beut, 
Geiz tut ſich bitter rächen. 


Drum gebt Ihr Damen und Ihr Herrn, 
wir haben nichts zu beißen, 
gebt oft, gebt reichlich und gebt gern, 
ſonſt wird Euch Gott den Himmel ſperrn, 
Euch in die Hollen ſchmeißen. 


Verflucht, der Pfennig war nicht echt! 
Daß ſo was mir begegnet; 
die Welt iſt wirklich hundeſchlecht, 
und ich hab' dieſen Laſterknecht 
noch dankbarlichſt geſegnet. 


Doch ruhig Blut, es giebt auch noch 
viel braves Volk, und heute, 
des Abends ſpät, im Hellerloch, 
da ſaufen und da freſſen doch 
wir krummen Bettelleute. 


Da tanzt der lahme Frieder vor, 
daß alle Blinden lachen, 
Hans Taubſtumm fingt mit uns im Chor 
und Iſaak, der den Arm verlor, 
er tut den Fiedler machen. 
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Jm Volkston. 


Des Henkers Töchterlein. 


Er war des harten Stadtvogts Sohn 
und fie des Henkers Hind. 
Ihr Mund war rot, wie wilder Mohn, 
ihr Roc, der flog im Wind. 


Sie lachte feiner Herzensnot: 
„Ihr kommt mit leerer Hand“. 
Da ſchlug er Cöb, den Wechsler, tot 
und kaufte güldnen Tand. 


Das Halsgericht flocht nach Tortur 
den Buben auf das Rad, 
dann ſtäupte man die junge Hur 
halbnackend aus der Stadt. 
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Der Reifer. 


Ach Junker, reitet wohin Ihr wollt, 
nur kommt nicht mehr zu mir. 
Eur Wams ift von Sammet, die Kette von Gold, 
mein Kleid ift dünn und ich frier. 


Ach Junker, ſchauet wohin Ihr wollt, 
nur ſeht mich nicht mehr an. 
Im Dorfe iſt jedwede Dirne Euch hold, 
ich habe Uinder und Mann. 


Ach Junker, redet mit wem Ihr wollt, 
nur ſprecht zu mir nicht mehr. 
Ich tu ſonſt gewiß, was ich nimmer tun Tolf, 
ach Junker, kommt nicht mehr her. 
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Der Landsknecht. 


Auf, Fähnrich, wirf die Fahne, 
die Sonne ſteht ſchon auf. 
Wir ſind wohl auf dem Plane, 
jetzt heißt es: dran und drauf! 


Die langen Spieße blitzen, n N 
das bunte Wams wird eng, h 
die breiten Schwerter ſitzen i ! 
ſchon locker im Gehäng. i 


Herr Hauptmann, wozu warten? 
Sur Schlacht iſt's nie zu früh. 
Seht, auch das Rößlein ſcharrte, 
das Stehen macht ihm Müh'. A 


| Gottlob, die Trommeln gehen, | 
| die Pfeifen ſetzen ein, | 
nun ſoll'n die Welſchen fehen, | 
was Raufen heißt am Rhein. | 
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Das Recht der langen Spleße. 


Nun fliegt die Fahne wieder, : 
der Kichtſpruch ift gefällt. 
Schon find die beiden Glieder 
der Gaffe aufgeftellt. 
Mit hundert fpisen Spießen winkt mein Grab, 
ach, liebe Brüder, helft mir bald der Sache ab. 


Laßt mich noch einmal beten. 
Sprich mich der Sünde los, 
Herr Gott! Jetzt vorgetreten! 
Profoß, gebt mir den Stoß, 
und taumelnd ſtürz' ich in mein frühes Grab, 
ach, liebe Brüder, helft mir bald der Sache ab. 


Nadı der Köfte. 


Nun find nach Tanz und Mummenſchanz 
die Junker fortgeritten. 
Das Haus träumt noch von Kerzenglanz 
und lauten Herrenſchritten, 
von Flöten und von Geigen 
und keck geſchwung'nem Reigen. 


Das Fräulein liegt im Himmelbett 
mit glühend heißen Backen. 
„Wenn er mich noch gebeten hätt', 
doch ſo — und auf den Nacken! 
Am liebſten tät ich Jürgen 
mit eigner Hand erwürgen.“ 


Wir frohnen und wir fchanzen 
wohl in die Nacht hinein. 

Die feinen Herren tanzen 

und geben Gaſterei'n. 


Die feinen Herrn ſtolzieren 
in welſchem Narrenkleid, 
wir hungern und wir frieren — 
was ſchert die unſer Leid! 


Doch bricht in's Land der Schwede 
da wird das Herze weit. 
Dann giebt's ein ſüß Gerede 
von Bürgereinigkeit. 


Ein Flennen und ein Plärren, 
als wenn's Charfreitag wär, 
der Teufel hol Euch Herren, 
jetzt wollen wir nicht mehr. | 


Mögt Ihr in Angſt und Beben 
auch Seter⸗Mordio ſchrein, 
Ihr wollt nicht mit uns leben, 
ſo ſterbt jetzt auch allein. 


Der Geiger. 


Im Garten unterm Flieder 
da ſtand das ſtolze Mägdelein. 
Wie klopfte ihr das Herzelein 
ſo angſtvoll unter'm Mieder. 
„Wenn das mein Mütterlein erführ', 
daß ich des Nachts hier vor der Tür 
und hör' des Spielmanns Lieder.“ 


„Wie tut die Geige klingen, 
ach wär er doch ein Herrenſohn, 
ich gönnt den allerſchöͤnſten Lohn 
ihm für fein Spie?’n und Singen. 
Er aber iſt ein Geigerlein, 
darf nit ein ſittſam Stadtkind frein, 
die Bruſt möcht' mir ſchier ſpringen.“ 


„Soll ich ihn draußen laſſen d 
Mein Hopf ſagt ja, mein Herz ſagt nein, 
er wartet in die Nacht hinein 
und harrt mein auf der Straßen.“ 
Sie hob den Uleiderſaum empor 
und ſchlüpfte durch das Gartentor 
wohl auf die dunkle Gaſſen. 
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Nun hielt fie heiß umfangen 
der fchlanfe, braunverbrannte Knab. 
„Feinslieb, wiſch Dir die Tränen ab 
von Deinen blaſſen Wangen. 

Ich hab' Dich lieb, ich halt' Dich feſt, 
ich hol im Herbſt Dich in mein Weft, 
was ſoll darum Dein Bangen d“ 


„Sollſt mir in's Auge ſchauen, 
und dieſen Ring ſteck ich Dir an, 
will Dich allein zur Liebſten han, 
magſt mir wohl gern vertrauen.“ 
Er zog ſie nieder auf ſein Unie, 
umhalſte ſie und küßte ſie 
bis daß der Tag wollt' grauen. 


Schnee lag ſchon auf den Schwellen 
noch harrete das Mägdlein ſein 
und ſprang zu ihrem Fenſterlein 
bei jedem Hundebellen. 
„Wie ſoll's der Mutter ich geſtehn, 
was mit dem Spielmann iſt geſchehn, 
dem fahrenden Geſellen.“ 


Und als die Knospen brachen, 
da trug man unter Glockenklang 
das Mägdelein die Stadt entlang 
das letzte Bett ihm machen. 
Fern aber im Franzoſenland 
bei Spiel und Tanz der Geiger ſtand 
und fang von Glück und Laden. 


Auf die Wanderichaft. 


Feinslieb, ich tu Dir kund, 
daß wir jetzt ſcheiden müſſen, 
heut' werd’ ich Deinen roten Mund 
zum letzten Male küſſen. 


Schon grünt das erſte Gras 
inzwiſchen Pflaſterſteinen, 
da geht ein Handwerksburſch' fürbaß, 
Feinslieb, Du darfſt nicht weinen. 


Wenn Frühlingswinde wehn, 
wenn fchon die Stare pfeifen, 
dann kann man nicht am Amboß ſtehn, 
man muß zum Ränzel greifen. 


Dann hält uns garnichts mehr, 
nicht bitten und nicht flehen — 
und weint die Liebſte noch fo ſehr, 
wir müſſen wandern gehen. 


Thüringer Volksliedcden. 


Im Dorfe am Bronnnen 
ein Mägdelein ſtund. | 
Swei Augen wie Sonnen, 
ein Röslein der Mund. 


So lieb und ſo ſchämig, 
holdſeelig und traut, 
fein’ andre wohl nehm ich 
als Dich nur zur Braut. 


Die Stunden, die gehen, 
die Seit bleicht das Haar, 
meine Lieb' wird beſtehen 
viel' tauſende Jahr. 


Der Strolcd. 


Uff, das ift den Teufel auch, 
durftig fein und hungern, 
hundemüde hinterm Strauch 
an der Straße lungern. 


Häm doch jetzt ein Tagedieb, 
Geld im Sack, gegangen, 
wie ein heiß erſehntes Lieb 
wollt' ich ihn empfangen. 


Särtlich ſpräch ich: Herr Baron, 
helft mir armen Krüppel, 
und den biedern Unterton 
fang’ mein dicker Unüppel. 


Will denn meines Vaters Sohn 
niemand ſich erbarmen, 
ach, ich ſeh' feit Tagen ſchon 


nichts wie Landgensdarmen. 


Tanz- und Brettel-kieder. 


Mit Dudelſack und Geigen, 
bei Paukenſchall, Drommetenſchrei'n 
tanzen wir im Reigen 
den jungen, neuen Frühling ein. 


O Annalies, Du traute, 
wie küßt mich Deiner Augen Schein, 
als ich Dich erſchaute, 
zog mir in's Herz der Frühling ein. 


Was wiegſt Du Deine Sweige, 
Du alter, böfer Lindenbaum p 
Heute, heut' nur ſchweige 
und ſtör' mir nicht den kurzen Traum. 


Denn heute will ich ſpringen, 
will fröhlich ſein, will ſeelig ſein, 
heut' will ich umſchlingen 
mein roſenwangig Mägdelein. 
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Vor dem Tanz. 


Bruder, fteh nicht wie ein Stod, 
putz mir doch die Knöpfe 
an dem blauen Bratenrock, — 
hat die Grete Söpfe! 


Glänzen auch die Stiefel ſehr, 
ſitzen mir die Hoſen d 
Sag, was liebt die Grete mehr 
Nelken oder Rofen? 


Bind mir noch das Halstuch ſchnell, 
hübſch hinauf die Enden. 
Ach, wie ſehnt ein Junggeſell 
fih nach Frauenhänden. 


Horch, ſchon geht die Muſik los, 
fix, jetzt muß ich laufen, 
ſag noch ſchnell, was ſoll ich blos 
Greten ſchönes kaufen d 


Glaube mir, ich küßte ſie, 
wenn ſie nur nicht ſchriee, 
rundre Arme ſah ich nie, 
niemals wei re Uniee. 
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Tanzlied. 


Hei, nun geht das Tanzen an, 
luftig geigt der Blinde. 

Alles, was nur irgend fann, 
fpringt ſchon um die Linde. 

Schwingt die Arme, hebt das Bein, 
laßt die Röcke wehen, 
heute woll'n wir fröhlich ſein 
bis zum Hahnenkrähen. 

Laßt den Mädels keine Ruh', 
nehmt ſie um die Hüfte, 
tanzt und ſchwenkt ſie immerzu 
jauchzend in die Lüfte. 

Sag mal, ſpröde Nachbarin, 
kannſt Du auch ſchon küſſen ? 
Wenn ich erft Dein Ciebſter bin 
wirſt Du's lernen müſſen. 

Nein, wie brennt der rote Mohn 
in den ſchwarzen Haaren, 
ach, Du warſt mein Abgott ſchon 
als wir Hinder waren. 

Wie ein Tambour in der Schlacht 
ſchlägt mein Herz die Kippen, 
ob das nun das Tanzen macht, 
oder Deine Lippen d 
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Der Canz. 


Mid brummen die Gitarren, 
die Mandoline plärrt. 
Der Sänger Stimmen knarren 
wie ſchlecht geſchmierte Harren, 
die man durch Moraſt zerrt. 


Da plötzlich ein Sprung: 
wie ein lachender Jung 
ſteht Colombine 
vor der Gardine. 

Der Tanz beginnt. 


Erſt iſt's wie ein ängſtliches Flügelheben, 
ein Flattern und wieder ſich ducken, 
wie ferner Irrlichter Schweben, 
wie flackernder Flammen Sucken, 
dann wird es ein Gleiten 
und Arme breiten, 
in lächelndem Schweigen 
ſich ſehnſüchtig neigen. 
Ein Ruck, ein Schrei, jäh wechſelt das Bild, 
der Tanz wird wild. 
Die Seide knittert, 
der Körper zittert, 


die Brüſte ſchwellen 
das enge Mieder, 
wie brandende Wellen 

wogen die Glieder. 

Die Haare fliegen, 

die Hüften biegen 

fih wie im Kauſch, 

aus Schweben und Schwingen 
wird taumelndes Springen, 
wird wirbelndes Drehen, 

die Röcke wehen 

und blähn ſich zu Glocken, 
die Stirne wird feucht, 

der Atem keucht, 

wollüſtig locken 

die Augen — ein Stocken, 
der Tanz iſt aus. 


Minutenlang tobt der Applaus. 


Ein Kenner raucht Cigarren 
nie bis zum letzten Zug, 
was ſitzen wir und ſtarren 
auf's Podium wie Narren d 
Für heute iſt's genug. 


Ständden. 


Schenkt mir die Rofe, ſchöne Frau, 
die Rofe am Eurem Kleid. 
Ihr ſeid die ſchönſte weit und breit 
wohin ich immer ſchau, 


ſchenkt mir die Rofe, allerſchönſte Frau. 


Schenkt mir ein Lächeln, ſchöne Frau, 
wie Ihr es nur lächeln könnt', 
gönnt's mir, wie Ihr es jedem gönnt, 
mein Weg iſt hart und rauh, 
ſchenkt mir ein Cächeln, allerſchönſte Frau. 


Ich bin nur ein Dagant, 
den jeder Köter beißt, 
barfuß zieh ich durch's Land, 
ein Kerl, der Poſſen reißt, 
Hanswurſt und Tagedieb — 
ich weiß das alles haargenau, 
ach aller⸗allerſchönſte Frau, 
und hab' Euch doch ſo lieb. 


Dem Steingott klagt ihr bittres Leid 
des Schloßteichs grüne Nymphe: 
„O hätt' ich nur ein Spitzenkleid 
und roſaſeidne Strümpfe, 
dazu noch einen Glockenhut, 
wie wär ich froh und wohlgemut.“ 


Am Fenſter weint das Schloßfräulein: 


„Mich drückt das enge Leibchen.“ 
„Ach könnt' ich doch das Nixlein fein, 
das ſplitternackte Weibchen, 

die Kleider ſchmiſſ' ich und die Schuh’ 
dem nächſten Bettelweibe zu.“ 


lle Seigneur. 


Spitz find meine Stöckelſchuh', 
ſpitz und comme-il-faut, 
weißſeidnes Hofkoſtüm dazu, 
Brillanten im Jabot. 
Mein Degen wippt, es wippt mein Sopf, 
dem Pöbel ſpuck ich auf den Hopf. 


Rep, Wir find in Not, 
Brot — Brot. 


„Brot“ ſchreit die Canaille heut', 
morgen brüllt ſie „Sekt“. 
Vor allen Dingen, brave Leut, 
Keſpekt, Keſpekt, Keſpekt! 
Denn reißt mal die Geduld bei mir, 
ich bin der Herr und was ſeid Ihr d 


Rep. Wir ſind in Not, 
Brot — Brot! j 


Scherzo. 


Er trug am breiten Seiden band 
ſtolz die Mandoline, 
weswegen ihn bezaubernd fand 
Fräulein Jakobine. 
Bidibim bidibim bidibim bom bom, 
komm, mein Schätzchen, komm. 


Liebkoſend zupfte ſeine Hand 
eine Havatine, 
flugs ſtand ihr Herz in hellem Brand, 
arme Jakobine! 
Bidibim bidibim bidibim bom bom, 
komm, mein Schätzchen, komm. 
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Die Flöte. 


Wenn Abends Guido's Flöte 
mit ſüßen Tönen ſpricht, 

dann ſenkt fidh. dunkle Röte 

auf Adelheids Geſicht, 

ach mehr wie Herrn von Goethen 
verehrt ſie Guido's Flöten. 


Jetzt ſeufzt ſie tief: „Wie häßlich, 
er draußen, ich im Haus!“ 
Der Wunſch iſt dumm, denn gräßlich 
ſieht Guido flötend aus. 
Du biſt doch, holder Leſer, 
nicht etwa Flötenbläſer d 


Eine „von Habenickits“. 


Tat fie in’s Spieglein fchauen, 
dann lachte fie, dann lachte fie 
und tief im Herzen dachte ſie: 
von allen, allen Frauen, 
von allen Frauen ſicherlich 
bin doch die allerſchönſte — ich. 


Wer führte ſie zum Tanz? 
Ein Fürſt, ein Graf, ein Reichsbaron? 
Ach nein, es war ein Kaufmannsfohn, 
ein Herr von der Finanz. 
Ja mit Papachens Geldern ſtand's 
ſo ſo, la la, man kennt das ſchon, 
dazu zwei Brüder Leutenants, — 
dann nimmt man eben Kohn. 


Tat ſie in's Spieglein ſchauen, 
dann weinte ſie, dann weinte ſie 
und tief im Herzen meinte ſie: 
von allen, allen Frauen, 
von allen Frauen ſicherlich 
trägt keine ſo viel Ceid, wie — ich. 
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Auf der Wiefe, auf ser grünen Wiefe, 
wo die gelben Himmelſchlüſſel ſtehn, 
tanzt im Sonnenſchein die Gänſelieſe, 
daß die Röde und die Haare wehn. 


Aus dem Schloſſe, aus dem ſtolzen Schloſſe 
kommt der junge Erbgraf blaß und ſtill, 
ſeufzend ſteigt er in die Staatskaroſſe: 

„Ach, man kann doch niemals, wie man will.“ 


Trinklieder. 


Gn die Curonia. 


Ich hab' das grün⸗ blau⸗weiße Band 
nie um die Bruſt getragen, 
war einer, der da abſeits ſtand 
und muß jetzt fern vom Gottesland 
am Hungertuche nagen. 


Doch ſeh' ich heut' im Secherkreis 
die lieben, friſchen Jungen, 
mir klopft das Herz, das Blut wird heiß, 
als hätt' ich ſelbſt für grün · blau⸗weiß 
den Hieber einſt geſchwungen. 


Gar mächtig zieht's mich zu Euch hin 
trotz Schnaps und ſaurer Grütze. 
Es iſt der gleiche Heimatſinn, 
der macht, daß ich der Eure bin 
auch ohne Band und Mütze. 


O gold'ne, alte Burſchenzeit, 
Du Seit voll Duft und Schimmer, 
die Seelen werden wieder weit, 
man ſchwenkt das volle Glas und ſchreit: 
Curonia für immer! 


Die Kneipe. 


Die Rocke ab und Füchſe her! 
Steckt Lampen an im Saal. 
Wir ſaufen heut' den Heller leer, 
den Hueipwirt kapp und kahl. 


Wem bringen wir das erſte Glas? 
Dir, teure Heimat, Dir, 
biſt trotz der Feinde mächt gem Haß 
der Oſtſee ſtolze Jier: 


Das zweite Glas den holden Frau'n 
und ſüßen Mägdelein. 
Ob ſchwarz, ob rot, ob blond, ob braun, 
gedacht ſoll aller ſein. 


Das dritte Glas dem braven Mann, 
der niemals ſelber lumpt, 
dafür, wenn er nur irgend kann 
ſein Geld dem Burſchen pumpt. 


Und all' das andre ſchöne Bier, 
o Dämon Alkohol, 

das trinken ohne Sprüchlein wir 
auf unfrer Kehlen Wohl. 


Ihr Füchſe, ſchafft noch Bayrifc her, 
zum Henker noch einmal! 
Wir ſaufen heut den Heller leer 
den Wirten kapp und kahl. 


Wein, 


Jena. 


Jena, liebes, altes Neſt, 
ewig⸗durſt ge Dame, 
keinen braven Burſchen läßt 
ungerührt Dein Name. 


Frohgemut und gaſtbereit 
ſtehſt Du an der Saale, 
Stadt der feuchten Fröhlichkeit, 
Stadt der Bierffandale. 


Bachus hat hier die Gewalt, 
ſchaudernd horcht Apollo, 
wenn das Feldgeſchrei erſchallt: 
vivat Creo, Crollo. “) 


Nur Gambrinus kann ſich hier 
noch mit Liber meſſen 
wer Dich kannte, Rofenbier, 
wird Dich nie vergeſſen. 


*) Creo und Crollo find ſtudentiſche Namen für den Jenenſer a 
Creo ift der weiße, Crollo der rote Landwein. 


Freundlich winkt der Hausberg Dir 
mit dem Fuchsturmfinger, 
auch das Lichtenheiner Bier 
war ein Freudenbringer. 


Jena, mög' Dein froher Sinn 
allzeit Dich beſchützen, 
Dich und die Studenten drin 
mit den bunten Mützen. 
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Johannisfeuer. 


Wir haben uns Reifig und Stroh mitgebracht, 
Füchſe und Jungburſchen keuchten, 
nun ſoll uns zum Lohn in der Sonnenwendnacht 
ein mächtiges Feuer umleuchten. 


Das kniſtert und praſſelt, das knattert und kracht, 
ſprühende Funken zerſtieben. 
Es lebe was jung iſt, es lebe was lacht, 
es lebe all das, was wir lieben. 


Ihr Brüder, jetzt ſtimmt mir mein Leiblied noch an, 
„Frei iſt der Burſch“ laßt erklingen. 
Ein Smollis den Sängern, die jauchzend alsdann 
die lodernden Flammen durchſpringen. 


Ein Wiederiehen. 


Ja, hier ſaß ich täglich drin, 
als ich noch ſtudierte, 
kniff die dicke Kellnerin, 
ſoff und renommierte. 


Wieviel Flaſchen hab' ich hier 
froh den Hals gebrochen! 
Denk ich dran, dann zappeln mir 
heute noch die Unochen. 


Stellt das Giftzeug auf den Tiſch, 
nüchtern ſind wir Schächer. 
Was das Waſſer für den Fiſch 
iſt der Wein dem Secher. 


Schenkt die grünen Romer voll, 
proſt, Ihr alten Unaben! 
wenn ich nicht mehr trinken ſoll', 
mögt Ihr mich begraben. 
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Der ewige Sfudent. 


Sieh da, es wird fchon wieder hell, 
die Nebelſchleier reißen. 
Herr Wirt, noch eine Flaſche ſchnell 
vom allerbeſten Weißen. 


Vom allerbeſten fagt ich Euch! 
Jawohl, hellrot geſiegelt. 
Nur nicht dies andre ſaure Seug, 
das Eure Seele ſpiegelt. 


Willkommen holde Tröſterin, 
verſtaubte Nektarhülle, 
verzeih, daß ich betrunken bin, 
vergieb auch mein Gebrülle. 


Schenkt ein, ein edles Naß fürwahr, 
ſtark duftend, ſilberperlig. 
Herr Wirt, Ihr ſeid ein Schurke zwar, 
doch Euer Wein iſt herrlich. 


O Rheinlandstodter, voll und herb, 
Du Krone aller Weine, 
wenn ich als ew’ger Burſche fterb’, 
die Schuld trägſt Du alleine. 


Mein Nachbar ſchnarcht mit off nem Mund, 
die Morgenhähne krähen, 
ich laff? den Wirt, den Lumpenhund, 
noch lang nicht ſchlafen gehen. 
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Schlagt die Gläſer auf den Tiſch, 
daß die Flaſchen tanzen. 
Sechgenoſſen, froh und friſch, 

proſit einen Ganzen. 


An mein Herze, Stubenflauſch, 
trunkne, alte Eule. 
Stört Dich nicht Dein Bombenrauſch, 
hehre Wiſſensſäule P 


Sauft und brüllt und randaliert 
bis zum frühen Morgen, 
jeder kluge Mann kuriert 
alſo ſeine Sorgen. 


Nadther: 


Leer ſchon iſt die weitgebauchte, 
braune Steinweinflaſche, 
auch die Upmann, die ich rauchte 

iſt jetzt Aſche. 


Hummerſcheren, Auſternſchalen, 
all' die ſchnoͤden Weite 

mahnen höhniſch: Nun heißt's zahlen, 
aber feſte. 


Weh, zuſammen mit der Seche, 
teufliſch grinſend, naht er, 

der verfluchte Spuk, der freche 
Kieſenkater. 


Zum Feiern taugt jetzt jeder Tag, 
heute ſo wie morgen, 

drum ſpinne Trübſal, wer da mag, 
wir lachen über Müh' und Plag', 
wir kennen keine Sorgen. 


Das Stubenhocken macht nur blaß, 
Arbeit iſt kein Haſe, 
viel ſchöner ſitzt's fih hier im Gras 
um unſer liebes, dickes Faß 
mit wohlgefülltem Glaſe. 


Ihr Brüder, gebt Euch froh die Hand: 
Kingel- Ringel Reihen, 
der Frühling brach mit Macht in's Land, 
da kann nur grober Unverſtand 
noch über Torheit ſchreien. 


Wenn alle Stricke reißen, 
dann werd' ich eben Uneipenwirt, 

die Tolle glänzt, der Frackſchoß ſchwirrt, 
das volle Prafentierbrett flirrt, 

und Jeannot will ich heißen. 


Das giebt ein muntres Saufen, 
der Wirt ſäuft ſelbſt, ſo viel er kann, 
ſein Saufen ſteckt die Gäſte an, 
und ſchließlich ſpiel ich klimpernd dann 
mit einem Talerhaufen. 


Nah Mitternacht. 


Volle Becher, volle Brüſte! 
Ja, ein Mann, der niemals trank 
und ein Weib, das niemals küßte, 
die ſind allebeide krank. 
Krank, krank, krank, krank 
und dem braven Burſchen ein Geſtank. 


Leere Beutel, leere Flaſchen! 
Ja, ich wünſch' der Abſtinenz 
und den vollen Protzentaſchen 
ſchwere Not und Peſtilenz. 

Lenz, Lenz, Lenz, Lenz, 
lehr die Herle wahre Temperenz. 


Rafte die Uhr nicht, als bei Gefang 
die Nacht ich im Keller durchzechte d 
Sum Henker, wozu ſind die Tage ſo lang, 
ſo jämmerlich kurz unſ're Nächte d 


Tagsüber kriecht des Seitweiſers Gang 
mir mühſeelig ſchuftendem Unechte, 
zum Henker, wozu ſind die Tage ſo lang, 
fo jämmerlich kurz unſre Nächte d 


Geht gar die Lies die Straße entlang, 
dann ball' ich vor Ingrimm die Rechte: 
zum Henker, wozu ſind die Tage ſo lang, 
fo jämmerlich kurz unfre Nächte d 


Kirſchroter Mund und nußbraune Wang’, 
geſponnenes Gold ihre Flechte! 
Sum Henker, wozu ſind die Tage ſo lang, 
fo jämmerlich kurz unſre Nächte d 


In München. 


Don fünfen bis um neune ſaß 
ich auf der Bierhausbank, 
jetzt kommt die allerletzte Maß, 
verfluchter Saubertrank! 


Man glaubt, man trinkt, da iſt's ſchon aus, 
die Maße ſind zu klein, 
ſie müßten, wär ich Herr im Haus, 
wohl dreimal größer ſein. 


Iſt das ein Bier, iſt das ein Bier, 
wie Sahne dick der Schaum. — 
Ob ich nicht eine noch riskier', 
noch eine ſchadet kaum d 


He Refi, hör doch, blonder Fras, 
daß war ja alles Spaß, 
das — das — das elende Geſchwatz, 
das von der letzten Maß. 


Enttduichung. 


Das Gas brennt in ſchläfrigen Flammen, 


die Luft iſt verräuchert und heiß. 
Nun ſind wir wieder beiſammen, 
der alte, verſoffne Hreis. 


Es ſind noch die nämlichen Fratzen, 
die dämligen Witze ſind's auch, 
gewachſen ſind nur die Glatzen 
und mancher Philiſterbauch. 


Die konnte ich einſtmals beneiden 
um ihre Patentfröhlichkeit! 
Ich war wohl maßlos beſcheiden 
in meiner Studentenzeit. 


Die „aguadecimi‘. 


Studioſi find nicht Bürgersleut', 
Studioſen ſind Studioſen. 
Wenn Dich Ihr Uebermut nicht freut, 
ſei doch gerecht und ſei geſcheut 
und laß Dich nicht erboſen. 


So ein Studente hat's nicht leicht, 
denk nur allein ans Saufen. 
Sein Penſum iſt nicht halb erreicht, 
wenn ſich der Spießer heimwärts ſchleicht 
mit Rülpfen und mit Schnaufen. 


Die Arbeit, wenn er Sonntags ficht, 
zerhackt, zerfetzt, zeriſſen, 
ja, daran denkſt Du freilich nicht, 
ſiehſt Du nachher ſein Angeſicht 
mit fchönen, glatten Schmiſſen. 

Nachts ſorgt er, daß die Polizei 
ſtets wach und auf dem Poſten. 
Macht er dabei auch viel Geſchrei, 
gehn Fenſterſcheiben mal entzwei, 
das ſind Betriebsunkoſten. 

Nein, Burſche find nicht Bürgersleut' 
Studioſen find Studiofen . . 
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Durcheinander. 


Das Leben ift ein Roſenſtr auch 
mit tauſend roten Rofen. 

Es lockt und winkt, doch reißt es auch 
Dir Köcher in die Hofen. 


Die Seit flickt alle Schäden zu, 
da magjt Du ruhig klettern, 
doch ganz vergebens ſtöͤberſt Du 
im Herbſt nach Rofenblattern. 


Drum pflücke Roſen früh und dreiſt, 
die ſchönſten und die größten! 
Die kluge Vorſicht muß fih meiſt 
mit Hagebutten trdften. 


Jugend. 


Heiß ift mein Blut 
und jung ift mein. Herz. 
Mein Sinnen und Trachten fliegt ſonnenwärts, 
wie flügge Adlerbrut. 


Mein wird die Welt 
mit all' ihrer Pracht. 
Ich reite frohlockend zur Lebensſchlacht 
die Bruſt von Mut geſchwellt. 


Die Freude. 


Die Freude ift der liebſte Gaſt 
allerorten. 
Ihr öffnen ſich die Pforten 
von Hütte und Palaſt. 
Sie macht ein Mahl aus trocknem Brot 
nur durch Lachen, 
den Uranken und den Schwachen 
färbt ſie die Wangen rot. 


Was iſt der Reichtum und die Macht 
ohne Freude d 
ein ödes Prunkgebäude, 
armſeelig trotz der Pracht. 


Wo ſie nicht iſt, da mühſt Du Dich 
ganz vergebens. 
Ihr Fehlen macht des Lebens 
Genüſſe lächerlich. 


Es wachſen die ſchönſten Blumen 
gar oft auf modrigem Grund. 

So iſt's, auch wenn froͤmmelnde Muhmen 
drob ſchmählen mit zahnlofem Mund. 


Schönheit hat nichts mit Tugend, 
nichts mit Geſetzen zu tun, 

ſie geht wie die lachende Jugend 

durch Moraſt mit ſchneeweißen Schuh' n. 


Durch die lachende, grüne Flur 
ſchiebt ſich ſtolpernd und träg 
der witzloſe Sprößling von Maßſtab und Schnur 
der breite, ſtaubige Weg. 


Mürriſch weicht er dem Hügel aus, 
ängſtlich flieht er den Bach, 
die ſchattigen Waldungen ſind ihm ein Graus, 
er geht, wo's ſicher und flach. 


Hör drum, was ich Dir ſage, Jung, 
willſt Du wirklich was ſehn, 
dann ſetz' von der Straße mit mächtigem Sprung 
dorthin, wo „Warnungen“ ſtehn. 


Spruch. 


Nur niemals bereuen, 
nie hinter ſich ſehn! 
Das Leben in Freuen 
und Hoffen durchgehn. 


Wie mich dies „mit gerümpfter Naſe ſprechen,“ 
dies „ſpröde Jungfer ſpielen“ reizt, 

das ſelbſt mit kargen Freundlichkeiten geizt, 

als wär ein Händedruck ſchon ein Verbrechen. 


Sieh, jede Blume füllt mit ſüßen Düften 
verſchwenderiſch des Gartens weiten Raum, | 
für jeden Menſchen ſchmückt ſich Strauch und Baum, | 
für alle ſingt der Vogel in den Lüften. | 


Frau Sonne ſchenkt ihr mütterliches Schmunzeln 
dem reichſten Nabob und dem ärmſten Spatz, 
nur Du vergräbſt mißgünſtig Deinen Schatz, 
bis Deine Rofenwangen voller Rungeln. 


Gott ſchuf des Frauenleibes holdes Wunder, j 
damit die Welt fih dran erfreuen tu, IN 
nicht Dir allein gehört, Du Geizhals Du, j 
was neidiſch uns verbirgt Dein Modeplunder. 


Recht täte, wer mich einen Tropf 
vor allen Ceuten hieße, 

wenn ich den frechen Backfiſchkopf 
mit ſeinem blonden Wuſchelzopf 
ganz ohne Strafe ließe. 


Nein, anders geht's wahrhaftig nicht, 
und tut's Euch auch verdrießen, 
ich muß dem kleinen Böſewicht 
den Mund, der ſo viel Unſinn ſpricht 
mit Hüſſen feft verſchließen. 


Hüte Dich, Du Stolze! 
Wird allzu üppig junger Wald, 
ſo fährt mit Axt und Säge bald 
des Förſters Knecht zu Holze. 


Sei nur nicht ſo ſpröde, 
kein Rofenftod bleibt unverſehrt, 
weil er ſich ſträubt und ängſtlich wehrt, 
wir Gärtner ſind nicht blöde. 


Aus dem weiten Spitzenärmel guckte 
ängſtlich Deine? blaſſe Hand hervor, 
Deine ſtolze, kurze Lippe zuckte 

und die Augen barg ein Tränenflor. 


Alles gäb' ich, könnte ich Dir helfen, 
doch Du weißt, daß ich nichts bin noch kann. 
Ach, warum ſieht man die ſchönſten Elfen 
immer nur mit einem „Nickelmann.“ 


Daß Du nur weinen kannſt, 
weinen, wie ein Hind! 
Wenn Du Dich ſelber nicht ermannſt, 
das Weinen macht nur blind. 


Hart faßt das Leben an, 
zeig ihm drum die Fauſt. 
das einzige, was helfen kann, 
iſt, daß Du um Dich hauſt. 
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Beulen ſtößt ſich jedermann, 
Leid lernt jeder kennen. 

Weil man das nicht ändern kann, 
iſt es dumm, zu flennen. 


Gieb dem Trübſinn einen Tritt, 
laß die Weibſen heulen. 
Größer'n Hummers gehſt Du quitt, 
lachſt Du über Beulen. 


Einmal muß es doch kommen 
das große, berauſchende Glück. 
Was uns Jahre genommen, 
das bringt dann ein Tag zurück. 


Einmal muß ſie doch ſcheinen 
die Sonne der ſorgloſen Seit, 
dann wird Trübſal und Weinen 
zu jauchzender Seeligkeit. 


Die Dämmeritunde. 


Ringsum verträumtes Schweigen. 
Ich zieh” am Tſchibukſchlauch, 
graublaue Wölkchen ſteigen, 
wie frommer Gpferrauch. 


Derflungne Mär durchſchauert 
den Raum, der Tabak ſchwelt. 
Schehezerade kauert 
am Diwan und erzählt: 


Von Drachen und von Rittern, 
von trotz' ger Heldenkraft; 
die Hönigstöchter zittern 
in harter Herferhaft. 


Don Lachen und von Grauſen, 
von Liebe, Glück und Leid. — 
Was ahnt Ihr denn, Banauſen, 
von Märchenherrlichkeit. 


M's Märchenland. 


Komm, folge mir, ich will Dih führen, 
wir gehn wie Kinder Hand in Hand, 
ſchon öffnen fih die goldnen Türen 
zu meinen Träumen, meinem Märchenland. 


Schau hin, ſo weit die Blicke ſchweifen 
gehört die Welt nur mir allein. 
Ich trag' in meinem Königsreifen 
die Sonne ſelbſt, als roten Edelſtein. 


Ich will, und aus dem Nichts entſtehen 
viel hundert Schlöffer um mich her, 
ich will, und tauſend Segel blähen 
ſich ſchimmernd weiß auf meinem blauen Meer. 


Ein Wink, und Sauberblumen ſproſſen 

im ganzen Lande duftend auf, 

ein Wort, und aus der Straßengoſſe 

wird eines Rheinſtrom's burgenreicher Lauf. 
Begehr, ich will Dir alles geben, 

fes was es fei, mir ift es gleich, 

ein Bettelmann im Alltagsleben 

bin ich ein Gott in meinem Märchenreich. 
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Die Mondfee. 


Lächelnd und verſchwiegen 
huſcht das Mondweibchen nachts 
auf lautloſen Gängen und Stiegen 
durch das ſchlafende Haus und bewacht's. 


Silbern ſind die Schuhe, 

0 golden Häubchen und Kleid, 
fo ſchlüpft fie durch tiefſchwarze Rube, 
wie die Sonne durch regnendes Leid. 


Wit Sturmesflügeln raft die Heit, 
an uns vorüber eilen Tag’ und Jahre, 
bald fieht der Greis im weißen Haare 
mit müdem Aug’ in die Unendlichkeit. 


Es fanf das welfe Blatt vom Baum, 
entblättert ftarrt der Zweig in trübe Tage, 
in Sufunftsforge, Lebensplage 
entſchwand des Jünglings ſtolzer Frühlingstraum. 


Was iſt's denn, was das Leben bot? 
Schau hin, es ſind nur Träumer, Hoffnungsſcherben, 
in jede Freude hat das Sterben 
mit feiner Unochenfauſt hineingedroht. 


Doch noch bin ich nicht alt, mein Hind, 
in Deinem Arm will ich die Seit vergeſſen. 
Hab' ich nur Stunden Dich beſeſſen, 
iff's gleich, was mir die Schickſalsnorne finnt. 
Komm, küſſe mich. 


Nun ruhſt Du aus von Deinem Leben, 
das wilde Herz iſt tot. 

Mir hat das Schickſal Glück und Ruhm gegeben, 
Dir Leid und Not. 


Was Leid und Glück, das ſind nur Worte, 
der Tod macht alles quitt. 
Auch ich muß einmal durch die dunkle Pforte, 
was nehm' ich mit? 


Der Feigheit Bruder iſt der jähe Jorn, 
ein eitler Affe, der den Löwen mimt. 
Mit lauten Reden drängt er ſich nach vorn, 
wo's Hönig Haß allein zu ſtehen ziemt. 


Er ſchwingt ein Riefenfchwert, er ſticht und haut, 
da plötzlich packt ihn eine derbe Fauſt, 
die Carve reißt und zähneklappernd ſchaut 
ein Kerl hervor, dem vor ſich felber grauſt. 


Warum nicht Kampf und Streit, 
fes mit der Fauſt, fets mit Gedanken d 
Ich bin bereit dazu und gern bereit, 
doch nur nicht zanken. 


Wie ich das Janten haff, 

| dies öde Worteklauben, Silbenjtechen. 

j Ein Schwächling nur keift ohne Unterlaß, 
um ſich zu rächen. 


Durch's offne Fenſter fprang der Wind 
in's Simmer mir und lachte 
und warf die Tür vom Bücherſpind, 
in dem die großen Denker ſind, 
ſo zu, daß alles krachte. 


Was ſoll, ſo rief er, Dein Getu', 
dies Grübeln und Studieren. 
Laß mal den Bücherkram in Rub’, 
mach ſchnell die dummen Hefte zu 
und komm mit mir ſpazieren. 


Wer lernen will, lernt draußen auch, 
ich fag’ Dir, jede Fichte, 
ja ſelbſt der dumme Hadvdifftraud *) 
weiß mehr von Tier- und Menſchenbrauch, 
als Deine Weltgeſchichte. 


) Für nichtbaltiſche Sefer: Kaddik = Wacholder. 
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Wohl dem, der die Muſik der Sprache kennt. 
Die Saiten, die berührt von Stümperhänden fchrieen, 
fie fingen, greift der Meiſter in das Inſtrument, 
erſchauernd ihre fchönften Melodieen. 


Ein kurzer Satz kann ſo voll Wohlklang ſein, 
daß feiner Worte Rhythmen nie verklingen, 
in eines Dichters Mund kann ſelbſt ein Wort allein 
ſo lieblich wie ein kleiner Vogel ſingen. 


Wie armſeelig alle Worte klingen, 
wenn das Herze einmal reden will; 
mühſam muß ich um den Ausdruck ringen, 
und das Sarteſte wird hart und ſchrill. 


Wieviel tolle, heiße Zärtlichkeiten 
trag' ich allezeit für Dich herum —, 
Deine lieben, reinen Augen gleiten 
fragend zu mir hin, und ich bin ſtumm. 


In unferm Garten hatten 
wir Blumen, die im Schatten 
erblühten und gediehn. 

Sie welkten, ihre Farben, 

ihr Duft verging, ſie ſtarben 
dort, wo die Sonne ſchien. 


So giebt's auch Menſchenſeelen, 
die ſich in's Dunkel ſtehlen, 
ſie zittern vor dem Licht. 
Der Lebensſonne Strahlen 
ſchafft ihnen Leid und Qualen, 
drum laßt ſie, ſtört ſie nicht. 


Wie war mein Lied ſo keuſch und zart, 
als es im Hefte wohlverwahrt 
noch an die Welt nicht dachte. 
Es fang und ſprang nach Kinderart, 
daß mir das Herze lachte. 


Jetzt in der krauſen Lettern Sier, 
im Straßenkleid aus Holzpapier, 
ein Brandmal auf der Stirne 
von der Kritik, erſcheint es mir 
wie eine freche Dirne. 
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Der Arbeitsloie. 


Die Fauſt ift hart von Schwielen, 
Heuge getaner Pflicht. | 
Die treuen Augen fchielen ! 
nicht ängſtlich, wenn er ſpricht: 

„ick hab' keen Arbeet.“ 


Da ſteht nun unſer Bruder, 
arbeitsbereit und ſtark, 
der Staat, das reiche Luder, 
hat Millionen Mark 
und hat keen Arbeet! 


Hat Schiffe und Hanonen, 
Schlöffer und Gallerien, 
ſpeiſt ungezählte Drohnen, 
und draußen wird geſchrie'n: 
„ick hab' keen Arbeet.“ 


Das Simmer füllt ſich mit herbem 
durchdringendem Blumengeruch, 

die weißen Narziſſen ſterben 

im leeren Waſſerkrug. 


Verſchlafen gähnt in die Kiffen 
der kleine blaſierte Marquis. 
Ihr weckt ihn umſonſt, Narziſſen, 
den rührt nur Patchouli. 


Und in Jena. . 
Hierher hab’ id) mich gerettet 
nervenſchwach und großftadtmatt, 
wo, in’s Saalthal fanft gebettet, 

friedlich döſt die Mufenftadt. 

Alte Winkel, krumme Gaſſen, 
klaſſiſche Vergangenheit, 
ſelbſt die Pflaſterſteine paffen 
ganz noch in Carl Auguſts Seit. 

Graue Türme, rote Dächer, 
Häuſer hoch und Keller weit, 
Eldorado aller Secher, 

Freiſtatt der Gemütlichkeit. 

Um den Hanfried, 1) vor die Feife 2) 
Tiſche auf den Markt geſtellt. 
Luſtig ſchallt die Burſchenweiſe, 
und der Rennomierhund bellt. 

Nachts, wenn die Jenenſer ruhen, 
geht ein Geiſt durch's Paradies, ?) 
ein Geſpenſt in Schnallenſchuhen, 
das einſt Hofrat Schiller hieß. 


- 1) ,GHanfried” — Denkmal von Johann Friedrich d. Großm., 
dem Begründer der Univerſität. 


2) Seife — alte Weinkneipe im Rathaus. 


3) Paradies“ heißen die Hundertjährigen Anlagen am Saale: x 
ufer bei Jena, 


Der Berg. 


Hingelümmelt in die Wieſen 
liegt der grobe alte Berg. 
Achtungsvoll beſtaunt des Riefen 
mächt'gen Leib der Menſchenzwerg. 


Welche Beine, welche Arme, 
halbverſteckt durch Buſch und Strauch, 
und dann, daß ſich Gott erbarme, 
welch' ein ungeheurer Bauch. 


Don der Sonne hell beſchienen 
ſchnarcht er mit gedunſ'nem Kopf. 
Ulapperdürre Fichten dienen 
ihm als dünngewordner Schopf. 


Wenn die breiten Lippen ſchmunzeln, 
wird das Maul zum Uraterſchlund, 
Felſenſpalten find die Runzeln, 
Steingeröll der Backen Grund. 


Doll von grünen Sommerſproſſen 
ift das grämliche Geſicht, 
der Wacholder läßt die Poſſen 

doch in ſeinem Leben nicht. 


Sinkt die Sonne müde nieder 
hüllt das Ungetüm kokett 
ſeine klobig dicken Glieder 
in ein Wolkenfederbett. 


Zu einer Hodizeif. 


Ermutigt durch die Flut der Liebesſchwüre, 
die ſich alltäglich über Dich ergießt, 
nahſt Du jetzt der geheimnisvollen Türe, 
die Dir des Lebens Feſtraum noch verſchließt. 


O ſei getroſt, die goldnen Flügel ſpringen, 
fo bald Du pochen wirft, mit hellem Klang, 
und tauſend frohe Engelſtimmen ſingen 
das ſchönſte Lied der Welt: den Brautgeſang. 


Auf Rofen werden Deine Füße ſchreiten, 
in roter Sonne badet ſich Dein Leib; 
die Seit der ungeahnten Seeligkeiten 
umfängt Dich jauchzend dann, Du junges Weib. 


Nun will der Väter alte holde Sitte, 
daß man dies Sauberreich voll Duft und Glanz 
geſchmückt betritt, drum nimm von mir, ich bitte, 
den weißen Schleier und den Myrtenkranz. 


An die fogenannte Gräfin Potocka. *) 


Wer bift Du, holde UnbeFannte? 
Wer war der Maler, der Dein füß Geſicht 
mit zarten Farben auf die Leinwand bannie? 
Man weiß es nicht. 


Man weiß nur, daß in ſchweren Wogen 
gewelltes Haar die Stirne Dir umſäumt, 
und daß Dein Mund ein ſtolzer Venusbogen, 
von dem man träumt. 


Daß unter feingeſchwungnen Brauen, 
mit einem Blick voll müder Schelmerei 
graubraune Augen in die Ferne ſchauen, — 
an uns vorbei. 


Vielleicht iſt's gut ſo, arg gefährden 
kann man Genuß durch Wiſſen. Unverhofft 
kann aus der Göttin eine Stallmagd werden, 
wie, ach, ſo oft. f 


) Paſtellbild eines nicht feſtgeſtellten Meifters im Kal. Kupfer- 


ſtichkabinett zu Berlin, Portrait einer Unbekannten. Ende des 


XVIII. Jahrhunderts. 


An Max Klinger. 


Ich kann Dich nicht auf jedem Weg begleiten, 
doch wird die Schuld wohl in mir ſelber ruhn, 
nicht jedem Menſchen öffnen ſich die Weiten, 
wie fies vor Deinen Künſtleraugen tun. 


Doch danken kann ich Dir aus vollem Herzen, 
daß an mein Auge Deine Kunft gerührt, 
aus meinem Simmer, matterhellt durch Kerzen, 
haft Du in Tag und Sonne mich geführt. 


Ich ging mit Dir auf ſchwindlich ſteilen Bahnen, 
Du ließt in Deine Zauberwelt mich ſchau' n, 
Du zeigteſt mir die Götter und Titanen 
und ihre wunderholden, nackten Frau'n. 


Wir fahn der Menſchlein ohnmächtiges Ringen, 
ſahn Liebe, Glück und Friede, Haß und Streit, 
und hörten dann die Meerflut brauſend ſingen 
das hohe Lied von der Unendlichkeit. 


Ob Meißel, Pinfel, Griffel oder Nadel, 
in Deiner Hand ſcheint jedes Ding beſeelt, 
kein einz'ges Werk, das nicht von inn' rem Adel, 
von ernſter Arbeit und von Schöpferkraft erzählt. 


Johann Reinhold Patkul.*) 


Den Hut vom Hopf, das war ein Mann, 
ein Herl aus einem Guß. 
Sieh Dir ſein Bild voll Ehrfurcht an 
und neig' Dich tief zum Gruß, 
das war ein Mann. 


Im Sieben groß, im Haſſen ſtark, 
nie der Gefahr entflohn, 
gut deutſch bis in das Lebensmark 
und Livlands treuſter Sohn, 
das war ein Mann! 


) Johann Reinhold v. Patkul, livländiſcher Patriot, geboren | 
1660, hingerichtet 1707. 


Auf der Wacht. 


} Kopf hoch, wenn uns auch die Pflicht 
| in's Dordertreffen geſtellt. 
Unſere Heimat, die laſſen wir nicht, 
ging's auch wieder die Welt. 


Auf unſrer Seite das Recht, 
auf unfrer Seite die Ehr. 
Wahrlich wir tragen zu dieſem Gefecht 
eine ſchimmernde Wehr. 


Bald bricht der Kampfmorgen an, 
auf, laßt die Schwerter uns ziehn. 
! Beſſer doch ſterben als aufrechter Mann, 
denn als Feigling entfliehn. 


Erntezeit. 


Das Korn ift reif, die Roggenmuhme 
geht böſe lächelnd um. Es bricht 
zu Staub die fette Ackerkrume, 
die Juliſonne brennt und ſticht, 
das Horn iſt reif. 


Lichtblau des Himmels ſtolzer Bogen, 
kein Wetterwoͤlkchen weit und breit. 
Die ſchlanken Aehrenhalme wogen, 
ein goldnes Meer der Fruchtbarkeit. 

Das Korn ift reif. 


Wach auf, wach auf, Du deutſcher Michel, 
der Tag der Ernte brach ſchon an, 
ergreif mit ſtarker Fauſt die Sichel 
und zeig', was deutſche Arbeit kann, 
das Korn iſt reif! 


Zum November 1905. 


® Heimat, Land der Kindheit, wo als Knabe 
ich froh und forglos fpielte, Land, nach dem als Mann 
ich mich in Heimweh krank geſehnt, dem bis zum Grabe 
mein Herz gehören wird, das ich nicht laſſen kann, 
mein Land, mein Heimatland. 


Die Welle wirft ſich jauchzend an die Dünen, 
die goldnen Roggenfelder wogen reif und ſchwer, 
im Moraſt ſteht der Elch, die Birkenwälder grünen, 
und raufchend ftrémt die Diina in das Baltenmeer, 
mein Land, mein ſchönes Land. 


Wie biſt Du, Feine, heiß umworben worden. 
So Schwed' wie Däne buhlten lang um Deine Gunſt, 
auf Polens Heere folgten wilde Taternhorden, 
der Hochzeitswein war Blut, die Fackel Feuersbrunſt, 
doch Du bliebſt deutſch, mein Land. 


Die Burgen ſtürzten, feſte Städte ſchwanden, 
doch immer wieder iſt dem Vogel Phönix gleich 
Alt⸗Livland aus verbrannten Trümmern neu erftanden, 
ſo ſteht es auch noch heute, ſchön und ſtolz und reich, 
am fernen Oſtſeeſtrand. 


Doch wieder ballt ein Wetter fic) zuſammen, 
und unfrer Heimat haßerfüllte Feinde find — 
Verrat! — die Letten, die wie wir dem Land entſtammen, 
zum Muttermord erhebt, verführt, betört und blind 

der eigne Sohn die Hand. 


Don Freiheit fafeln fie, der Lüge Unechte! 
Glaubt Ihr, daß Raub und Meuchelmord ein Volk befreit ? 
Die wahre Freiheit achtet wohlerworbne Rechte, 
das, was Ihr Freiheit nennt, ift Sügelloſigkeit, 
mein Land, mein armes Land. 


Nein „lewwer duad üs Slaav“, Gott kann nicht wollen, 
daß diefe Schmach das Ende unfrer Hoffnung fei: . 
Herbei zum Kampf, Ihr Brüder, laßt wie Donnergrollen 
durch Livlands Gaue hallen unſer Feldgeſchrei: 

„Dies Land iſt unſer Land.“ 


Der Verfafier verabichiedef fich. 


Nun wie war das kleine Buch, Ihr Lieben? 
Sind die Derfe Euch nach Sinn geſchrieben, 
oder wenigſtens fo ungefähr? 

Wär der Krempel beffer Manuſfkript geblieben, 
oder habt Ihr gar noch Appetit nach mehr? 


Ach mir iſt, als ſäh' im Sonnenbrande 
ich das Coloſſeum und im Sande 
einen Fechter, der um's Leben rauft. 
Hebt die Daumen, Römer, wehrt der Sflavenbande, 
hebt die Daumen von dem Beutel, Leſer, kauft! 
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